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Vorwort 
 
Zweifellos folgt die Technikgeschichtsschreibung bestimmten Konjunkturen, 
entwirft neue Periodisierungen und verschiebt ihren Fokus. Dennoch bleiben 
zentrale Fragestellungen, die weiterhin ungeteilte Aufmerksamkeit verdienen. So 
widmen sich die Beiträge des vorliegenden Bandes dem Problemkreis Wissen-
schaft und Technik im Nationalsozialismus. 
Die Luftfahrtforschung gilt als klassischer Untersuchungsgegenstand der 
Technikhistoriographie zur NS-Periode. Sören Flachowsky verschränkt diesen 
Schwerpunkt exemplarisch mit forschungspolitischen Weichenstellungen im 
Deutschland der späten Zwanziger und frühen Dreißiger Jahre. Ausgehend von 
der Spätphase der Weimarer Republik schildert er das letztendlich gescheiterte 
Projekt zum Bau eines deutschen Stratosphärenflugzeugs. Er deutet das geplante 
Flugzeug als Dual-Use-Projekt, dessen Gewicht sich im Laufe der Zeit von rein 
wissenschaftlichen auf unmittelbar praktische Fragestellungen verlagerte: Zu-
nächst sollte das von der Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft geforder-
te Flugzeug meteorologische Forschung unterstützen. Später traten mit dem En-
gagement der Dessauer Junkers-Werke, des Reichsverkehrsministeriums und der 
Reichswehr wirtschaftliche und militärische Anwendungen in den Vordergrund. 
Junkers verstand es geschickt, die utilitaristische Forschungspolitik der Notge-
meinschaft zu bedienen. Der Konzern konnte so auf Staatskosten nicht nur tech-
nologisches Neuland betreten, sondern auch auf dem Sektor des Höhenfluges die 
Luftfahrtbranche dominieren. Die Arbeiten am Stratosphärenflugzeug sind ein 
weiterer Beleg für rüstungsrelevante Strukturen bereits in der Weimarer Repu-
blik. Sie basierten auf dem Beziehungsgeflecht von Staat, Wissenschaft, Indust-
rie und Militär und ergaben nach 1933 vielfältige Anknüpfungsmöglichkeiten an 
die nationalsozialistische Rüstungspolitik. 
Mirko Buschmann befasst sich in seinem strukturgeschichtlichen Beitrag mit 
der Innovationskultur des deutschen Werkzeugmaschinenbaus im Rüstungsboom 
nach 1933 und in der Wirtschaft des Zweiten Weltkriegs. Er geht dabei der Frage 
nach, wie sich traditionelle Innovationsmuster der Branche im Zuge politisch 
intendierter Pfadwechselversuche verändert haben. Da die Großserien- und Mas-
senfertigung von Rüstungsgütern Sondermaschinen erforderte, ergab sich im Na-
tionalsozialismus ein Dilemma: Zu den traditionellen Stärken des deutschen Ma-
schinenbaus gehörte der Ansatz, Innovationen in der Fertigung bereits im kon-
struktiven Bereich der Werkzeugmaschinen anzusetzen. Bei der Umstellung auf 
Rüstungsproduktion waren die Akteure einer auf technisch komplexe Univer-
salmaschinen ausgerichteten Innovationskultur jedoch gezwungen, innerhalb 
kürzester Zeit ihre Typen zu reduzieren und auf Massenproduktion umzustellen. 
Mirko Buschmann verortet im deutschen Werkzeugmaschinenbau eine Kollision 
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traditioneller Innovationsmuster mit den Rationalisierungsstrategien der durch 
Militär und staatliche Behörden bestimmten Rüstungspolitik. In den 1940er Jah-
ren zeichneten sich Innovationsstrategien ab, die in den beiden Nachkriegsjahr-
zehnten weiterhin Einfluss auf die maschinenwissenschaftliche Forschung an 
Technischen Hochschulen in Deutschland ausübten. 
Wirkstoffe, darunter Hormone, Enzyme und Vitamine, gelten seit Beginn des 
20. Jahrhunderts als unerlässlich für die Funktion des menschlichen Organismus. 
Heiko Stoff geht in seinem Aufsatz der Frage nach, welche Rolle Vitamine in der 
ernährungsphysiologischen Forschung des Drittes Reiches gespielt haben und 
welche Anwendungen diesen Substanzen zugedacht waren. Der nationalsozialis-
tische Staat verfolgte eine Ernährungspolitik, die Nahrungsmangels aufheben 
und die körperliche Leistung optimieren wollte. Die industrielle Produktion von 
Vitaminen, die Bestimmung einheimischer vitaminhaltiger Nahrungsmittel und 
die Identifizierung vitaminbedürftiger Bevölkerungsgruppen galten als vorrangi-
ges Projekt zur Vorbereitung und Führung des Krieges. Der nationalsozialisti-
sche Staat übernahm dabei die Doppelrolle als Förderer der Wirkstoff-Forschung 
und Kunde der Wirkstoff-Produktion. Am Ende der ernährungsphysiologischen 
Forschung im Nationalsozialismus standen Vitamintabellen und das Konzept ei-
ner Vitaminisierung der Gesellschaft. Ein ganzer nahrungsmitteltechnischer Sek-
tor, die Lebensmittelkonservierung, profitierte letztendlich von der intensiven 
Kriegsforschung. 
Die Herstellung synthetischen Benzins mittels Kohlehydrierung, die Einfüh-
rung der Kunstfaser Zellwolle und des künstlichen Kautschuks Buna sowie die 
Gewinnung von Kraftfuttermitteln aus Holz und Kohle sind bekannte Bestandtei-
le der deutschen Ersatzstoffkultur. Uwe Fraunholz besichtigt vor dem Hinter-
grund einer deutschen Innovationskultur derartige Aktivitäten im Bereich der 
Eiweißersatzstoffe. An den gezeigten Beispielen verdeutlicht er auch die Mobili-
sierung von Wissenschaft zur Kriegsvorbereitung und -führung. Im Zentrum sei-
ner Darstellung stehen die Versuche zur Produktion von Hefen und Pilzen auf 
Grundlage industrieller Abfälle, vor allem aus der Zellstoff-Fabrikation. Zwar 
stellte die Ersatzstoff-Forschung keineswegs eine deutsche Besonderheit dar, 
doch ein bemerkenswerter Befund nationalsozialistischer Ersatzstoffwirtschaft 
bleibt singulär: Industrieabfälle avancierten im Zweiten Weltkrieg zu einem 
wertvollen Rohstoff, menschliches Leben hingegen wurde in zweifelhaften Er-
nährungsversuchen entwertet. 
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»Das größte Geheimnis der deutschen Technik« 
Die Entwicklung des Stratosphärenflugzeugs Ju 49 im  






Am späten Nachmittag des 14. März 1931 versammelten sich in Groß-Kühnau 
bei Dessau zahlreiche deutsche und amerikanische Wissenschaftler, um einem 
spektakulären Ereignis beizuwohnen. Geladen hatten der ehemalige Junkers-
Ingenieur Johannes Winkler und dessen Mäzen, der böhmische Hutfabrikant 
Hugo Hückel, denen vor den Augen eines staunenden Publikums der erste Start 
einer Flüssigkeitsrakete in Europa glückte.1 Der Flugkörper, eine Konstruktion 
von 70 Zentimetern Höhe und 30 Zentimetern Durchmesser, hob mit dumpfem 
Zischen vom Erdboden ab, stieg etwa 100 Meter in die Höhe und stürzte nach 
einer horizontalen Drehung wieder zu Boden. Nach diesem erfolgreichen Ver-
such überschlugen sich die Sensationsmeldungen in der Presse, die verkündete, 
dass der Vorstoß in den Weltraum nur noch eine Frage der Zeit sei.2 Denn nach 
dem Zweck seiner Rakete befragt gab Hückel an, sie solle in erster Linie der 
„Erschließung des luftleeren und luftverdünnten Raumes in der Stratosphäre 
dienen“.3 
Zur gleichen Zeit, in der Winkler und Hückel den ersten erfolgreichen Start ih-
rer Rakete vollführten, arbeitete ein kleiner Stab von Ingenieuren in den nicht 
weit entfernten Junkerswerken in Dessau an dem streng geheimen Projekt eines 
Stratosphären-Flugzeugs, mit dem man ebenfalls anstrebte, in größte Höhen 
vorzudringen. Gerüchte über dieses Flugzeug kursierten schon seit längerer Zeit, 
doch hatte die Presse bis dahin vergeblich versucht, darüber Informationen von 
Junkers zu erhalten. Als dieser nun im Frühjahr 1931 auf das gesteigerte öffentli-
che Interesse reagierte und erste Details über seine Neuentwicklung preisgab, 
prognostizierten nicht wenige das Ende der noch jungen Raketen-Träume, schien 
doch mit der von Junkers gebauten Maschine nicht nur der bemannte, sondern 
vor allem der kontrollierte und somit sichere Flug in bis dahin unbekannte Hö-
hen nun unmittelbar bevorzustehen.4  
Das geheimnisumwitterte Projekt des Höhenflugzeugs Ju 49, das auch in der 
Folgezeit auf außerordentliches öffentliches Interesse stieß, bevor es 1933 vom 
nationalsozialistischen Reichsluftfahrtministerium als Verschlusssache über-
nommen wurde, erweist sich bei näherer Betrachtung nicht nur als Spiegelbild 
der wirtschaftlichen und politischen Entwicklung in der Weimarer Republik, 
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sondern auch als Beispiel für die enge Kooperation der gesellschaftlichen Teil-
systeme Wissenschaft, Industrie, Staat und Militär zwischen 1918 und 1933. Die 
Anfänge dieser Entwicklung gingen auf das Jahr 1926 zurück, als sich die bis 
dahin krisengeschüttelte deutsche Wirtschaft durch Währungsunion, Dawes-Plan 
und ausländische Kredite erholt hatte und in einer Phase der Hochkonjunktur be-
fand. In dem Maße, wie Produktion, Volkseinkommen und Konsum wuchsen, 
verzeichnete nicht nur die etablierte elektrotechnische, optische und chemische 
Industrie enorme Zuwachsraten. Auch neue Branchen wie der Automobil- und 
der Flugzeugbau expandierten. Der seit 1923/24 anhaltende konjunkturelle Auf-
schwung förderte das allgemeine Investitionsklima, was wiederum zahlreiche 
technische Großprojekte begünstigte, die in der Öffentlichkeit breite Beachtung 
fanden. Technische Meisterleistungen wie das Passagierschiff Bremen, das Luft-
schiff Graf Zeppelin oder die riesigen Verkehrsflugzeuge Do X und G 38 wurden 
nicht nur zu Symbolen für die Leistungsfähigkeit der deutschen Wirtschaft und 
der Wissenschaftler, sondern förderten auch das internationale Renommee des 
Deutschen Reiches.5 
Dies, wie auch die Abschaffung der die deutsche Luftfahrt hemmenden alliier-
ten Begriffsbestimmungen für den deutschen Flugzeugbau im Mai 1926,6 veran-
lasste die Führungsspitze der Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft zu 
dem Plan, in Kooperation mit der Deutschen Versuchsanstalt für Luftfahrt in 
Berlin-Adlershof (DVL) und dem innovativen Dessauer Flugzeugkonstrukteur 
Hugo Junkers ein Höhenflugzeug zu bauen. Was nun ausgerechnet die die Hoch-
schulen, Akademien und Bibliotheken fördernde Notgemeinschaft dazu ermutig-
te, sich an der kostenintensiven Entwicklung eines Flugzeuges zu beteiligen und 
welche Ziele Junkers damit verfolgte, steht im Mittelpunkt des folgenden Bei-
trags. Dabei geht es weniger um die technische Entwicklung dieses weltweit ers-
ten Höhenflugzeugs, sondern um die Genese dieses Projekts und die Intentionen 
der daran beteiligten Interessengruppen. Von wem gingen die Impulse für dieses 
Projekt aus und zu welchen Ergebnissen führten sie? Handelte es sich bei diesem 
Flugzeug wirklich nur um ein fliegendes Laboratorium zur Erforschung der hö-
heren Luftschichten, oder verbargen sich dahinter auch andere weiterreichende 
Interessen?  
Zur Beantwortung dieser Fragen richtet sich der Blick zunächst auf die Vor-
aussetzungen und Probleme des Höhenfluges, um die technischen Schwierigkei-
ten zu veranschaulichen, die sich mit dem Flug in die Stratosphäre verbanden. 
Im Anschluss daran rückt die Gesellschaft für Höhenflugforschung in den Fokus 
der Betrachtungen, da von ihr in Deutschland die ersten öffentlichkeitswirksa-
men Impulse zur Propagierung des Höhenfluges ausgingen. Dabei wird auf die 
von ihr verfolgten Ziele ebenso eingegangen wie auf die etwa zeitgleich einset-
zenden Bemühungen der Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft, im 
Rahmen ihrer Gemeinschaftsarbeiten den Bau eines meteorologischen For-
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schungsflugzeugs in Angriff zu nehmen. Besonderes Gewicht legt der Beitrag 
dabei auf die von der Notgemeinschaft angestrebte Kooperation mit dem Jun-
kers-Konzern. Neben den Zielen Junkers‘ geraten aber auch die Intentionen des 
an der Entwicklung des Höhenflugzeugs ebenfalls beteiligten Reichsverkehrsmi-
nisteriums und seiner Kooperationspartner aus der Reichswehr in den Blick. 
 
Voraussetzungen und technische Probleme des Höhenfluges 
Bereits vor den Anfängen der Luftfahrt hatte man im Ballon ein hilfreiches In-
strument zur Erforschung der freien Atmosphäre erkannt. So waren schon um die 
Jahrhundertwende Registrierballone bis an die Grenze der unteren, etwa zehn 
Kilometer starken Lufthülle der Erde, der so genannten Troposphäre vorgedrun-
gen und zum Teil sogar in die darauf liegende Schicht der Stratosphäre aufge-
stiegen.7 Die damit verbundenen Versuche und Messungen hatten ergeben, dass 
die Troposphäre starken meteorologischen Einflüssen wie Wind, Wolken und 
Regen ausgesetzt war, während sich die in 9 bis 12 Kilometer Höhe beginnende 
Stratosphäre als weitgehend störungsfreie Schicht mit fast konstanter Temperatur 
(etwa -55°C) und nach oben hin abnehmender Windstärke erwies.8 Gleichwohl 
blieben die von den Meteorologen mit Hilfe von Drachen- und Ballonaufstiegen 
gesammelten Erkenntnisse über die Luftschichten doch insgesamt lückenhaft.9 
Zwar konnte man die gewonnenen Forschungsergebnisse über die untere Schicht 
der Troposphäre bis in eine Höhe von sechs Kilometern mit leichten Flugzeugen, 
Pilot- und Registrierballonen kontrollieren. Zu einer systematischen Untersu-
chung der oberen Troposphäre (von sechs Kilometern an aufwärts) und ihres 
Grenzgebietes zur Stratosphäre in zehn bis zwölf Kilometer Höhe sah man sich 
mit den herkömmlichen Mitteln und Methoden jedoch nicht im Stande. Aber ge-
rade dieser Bereich spielte für die Aerologie und die praktische Wetterprognose 
eine außerordentlich wichtige Rolle. Meteorologen und Vertreter benachbarter 
Disziplinen verbanden mit dem Aufstieg in die Stratosphäre zudem die Hoff-
nung, ihre Kenntnisse über die Luftschichten und die dort herrschenden Wind-
stärken zu vertiefen, Aufschluss über die Anomalien bei der Ausbreitung von 
Schall- und Radiowellen, die Gaszusammensetzung und die elektrostatische La-
dung der Atmosphäre sowie über die kurzwellige Röntgenstrahlung kosmischen 
Ursprungs zu erhalten.10  
Die Stratosphärenforschung erwies sich jedoch nicht nur als Domäne der Wis-
senschaftler, denn auch das Militär hatte deren Bedeutung erkannt.11 Ballistiker 
und Artilleristen hatten im Ersten Weltkrieg festgestellt, dass die von den deut-
schen Ferngeschützen abgefeuerten Geschosse, die weit in die Stratosphäre ein-
drangen, infolge der dort herrschenden geringen Luftdichte und des Fehlens stö-
render meteorologischer Einflüsse bedeutend weniger Energie zum Überwinden 
des Luftwiderstandes verbrauchten und dadurch ihren Weg erheblich verlängern 
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konnten.12 Insbesondere das Fehlen der vertikalen Bewegungen in der Strato-
sphäre führte daher auch bei Flugsachverständigen der Reichswehr zu der Ver-
mutung, dass der Luftverkehr in dieser Höhe nicht mehr von Witterungsstörun-
gen und ungünstigen Turbulenzen beeinflusst werde, sich dadurch der Rei-
bungswiderstand an den Flugzeugen verringere und diese demnach schneller vo-
rankommen müssten, als in der vom Wetter beeinflussten Troposphäre.13 Da die 
in der Stratosphäre liegenden Flugstrecken bei höherer Geschwindigkeit in kür-
zerer Zeit durchflogen werden konnten, ergab sich zudem die Möglichkeit, den 
Kraftstoffverbrauch zu senken und damit die Wirtschaftlichkeit des Luftverkehrs 
zu steigern.14 Mit dem Bestreben, Flugzeuge für größere Höhen und höhere 
Fluggeschwindigkeiten auszulegen, verband sich wiederum der Vorteil, größere 
Flügelflächen zu verwenden, was zu einer Verringerung der Flächenbelastung 
führte. Dies hatte „verbesserte Start- und Landegeschwindigkeiten und damit 
eine ausgewogenere Konfiguration“ zur Folge.15 Mit dem Höhenflug verbanden 
sich für das Militär jedoch auch überaus wichtige taktische Überlegungen. So 
flogen deutsche Fernaufklärer und leichte Bombenflugzeuge, deren Besatzungen 
zum Teil mit Sauerstoffgeräten versehen waren, schon im Ersten Weltkrieg in 
größeren Höhen, um sich der gegnerischen Jagd- und Erdabwehr zu entziehen.16 
Für den Krieg der Zukunft und den damit verbundenen Aufbau einer neuen Luft-
streitmacht ergaben sich somit weit reichende Konsequenzen.17 Und so erhoben 
Militärs – wie der in der Luftschutzabteilung des Truppenamtes tätige Rittmeis-
ter Adolf Baeumker – bereits Mitte der 1920er Jahre die Forderung, „als 
Kampfmittel des selbständigen Luftkrieges … schwerste Bombenträger von größ-
tem Flugbereich, großer Nutzlast, großer Fluggeschwindigkeit und größter 
Flughöhe“ zu bauen.18 
Während der in der zivilen Luftfahrt zu Beginn der 1920er Jahre vorherr-
schende Kurzstreckenverkehr naturgemäß kein Interesse am Höhenflug zeigte, 
zwangen die Steigerung der Flugzeuggrößen und der Flugstrecken – etwa der 
transatlantischen Route – sowie die damit zusammenhängenden Wetter- und Na-
vigationsschwierigkeiten ab Mitte der 1920er Jahre zum Umdenken.19 Der ver-
kehrstechnische Vorteil des Höhenfluges – der Schnellverkehr über große Ent-
fernungen – war jedoch nur eine Seite der Medaille, denn mit dem Vorstoß in die 
Stratosphäre verbanden sich auch vielfältige Probleme. Zunächst ergaben sich 
medizinische Komplikationen durch das „physiologische Versagen des Men-
schen in großen Höhen“, der nur bis zu einer Höhe von etwa 6 000 Metern ohne 
künstliche Atemgeräte auskommt.20 Denn der Luftdruck nimmt nach einem loga-
rithmischen Gesetz mit steigender Höhe stetig ab. Bereits in fünf Kilometern 
Höhe beträgt er nur noch die Hälfte des Bodenluftdrucks, von da ab alle vier Ki-
lometer wieder jeweils die Hälfte, so dass sich in 16 Kilometern Höhe etwa ein 
Zehntel des Bodenluftdrucks ergibt.21 Aufgrund des in höheren Schichten herr-
schenden geringen Luftdrucks und der eisigen Kälte ist der menschliche Orga-
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nismus enormen Belastungen ausgesetzt, die auch nicht durch die künstliche 
Sauerstoffbeatmung aufgehoben werden (Höhenkrankheit).22 Wie lebensgefähr-
lich der Höhenflug war, zeigte beispielsweise der Ballonaufstieg der Meteorolo-
gen Reinhard Süring und Arthur Berson im Juli 1901, die in einer Höhe von 
10 500 Metern ohnmächtig wurden und nur durch einen glücklichen Zufall über-
lebten.23 Für den Flug in die Stratosphäre ergab sich daher zunächst die Notwen-
digkeit der Konstruktion einer, einem U-Boot ähnlichen, druckdichten, heizbaren 
Kabine (Höhenkammer) zum Schutz der Insassen des Flugzeugs. Alternative Lö-
sungen zur Druckkammer wie etwa Druckanzüge für die Besatzung erwiesen 
sich für einen längeren Flug als unzweckmäßig, da sie die Bewegungsfreiheit der 
Piloten stark einschränkten.24 Hinzu kamen noch Probleme technischer Art, wie 
etwa die des Auftriebs des Flugwerkes, die Stabilität der Maschine oder die Ent-
wicklung eines höhenflugtauglichen Motors. Herkömmliche Verbrennungsmoto-
ren verloren mit steigender Höhe stetig an Schubkraft, da die geringer werdende 
Luftdichte und Sauerstoffmenge die Motorenleistung senkte. Um eine weitge-
hende Unabhängigkeit des Triebwerks von der Höhe zu erzielen und die Motor-
leistung konstant zu halten, musste erst das Problem der Vorverdichtung der 
Verbrennungsluft vor dem Motor durch ein Gebläse gelöst werden, um die aus-
reichende Luftzufuhr bei adäquatem Ladedruck zu gewährleisten.25 Wie die 
Entwicklung der Ju 49 zeigte, sollten diese beiden Probleme – der Bau einer 
Druckkabine und eines Höhenmotors mit Gebläse – die wichtigsten technischen 
Herausforderungen darstellen, die vor dem Flug in die Stratosphäre zu lösen wa-
ren. 
 
Initiative der Gesellschaft für Höhenflugforschung 
Erste konkrete Vorschläge zur Schaffung eines Höhenflugzeuges gingen von der 
am 11. Januar 1926 in den Räumen des renommierten Automobil-Clubs von 
Deutschland in Berlin gegründeten Gesellschaft für Höhenflugforschung e. V. 
aus.26 Der Wissenschaftliche Ausschuss der Gesellschaft warb rege für den Bau 
eines Höhenflugzeuges, da dieses als „fliegendes Observatorium und Laborato-
rium“ besser zur Untersuchung der freien Atmosphäre geeignet sei, als die in der 
meteorologischen Forschung bisher üblichen Drachenaufstiege und Registrier-
ballone. Der Einsatz des Flugzeuges in diesen Höhen diene aber nicht nur dem 
Wetterdienst, sondern auch der praktischen Anwendung der Meteorologie. Denn 
er biete neben der Beobachtung der Schifffahrt die Chance zum Aufbau eines 
Nachrichtendienstes über die Bewegung der für die Seefahrt so gefährlichen Eis-
berge sowie über sonstige meteorologische Vorkommnisse.27  
Obwohl die in erster Linie aus Geschäftsmännern, Militärs und mittelständi-
schen Unternehmern zusammengesetzte Studiengesellschaft ihre Verlautbarun-
gen immer wieder in den Deckmantel wissenschaftlicher Forschungsinteressen 
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hüllte, war nicht zu übersehen, dass sie in erster Linie kommerzielle Ziele ver-
folgte. Ihr ging es vor allem um den Aufbau eines transatlantischen Schnellver-
kehrs, der aufgrund der Vorzüge des Höhenfluges wirtschaftliche Vorteile und 
außerordentlich hohe Gewinne versprach.28 Zu diesem Zweck beabsichtigte der 
Vorstand der Gesellschaft, erfahrene Motoren- und Flugzeugkonstrukteure in 
den Dienst zu nehmen, um sich auf diese Weise Schutzrechte und Patente für 
den Bau von Motoren zu sichern. Nach dem Abschluss der Konstruktionsarbei-
ten sollte eine Baugesellschaft (Transocean Aero Company Aktien-Gesellschaft) 
den Bau von Großflugzeugen übernehmen und zudem auch Landeplätze in Ame-
rika und Europa unterhalten.29 
Um dieses außerordentlich kostenintensive Vorhaben zu verwirklichen, warb 
die Gesellschaft nicht nur in der Presse für ihre Ziele,30 sondern suchte auch 
Kontakte zur Industrie, so etwa zum bedeutendsten Flugzeugindustriellen 
Deutschlands, Hugo Junkers.31 Der angesehene Wissenschaftler und Flugzeug-
konstrukteur, dessen Mitarbeiter sich mindestens seit 1921 mit dem Problem des 
Höhenfluges befassten,32 stand den Avancen der Gesellschaft jedoch skeptisch 
gegenüber, zumal ihn aus dem Kreis der scientific community verschiedene 
Stimmen zur Vorsicht mahnten und von einer Zusammenarbeit mit der Gesell-
schaft abrieten.33 Neben der Industrie bemühte sich die Gesellschaft für Höhen-
flugforschung aber auch um die Unterstützung durch führende Wissenschaftler. 
So etwa um die des Leiters der Aerodynamischen Versuchsanstalt in Göttingen, 
Ludwig Prandtl, des Direktors des Preußischen Aeronautischen Observatoriums 
in Lindenberg (Kreis Beeskow), Hugo Hergesell, oder die des Abteilungsvorste-
hers der Meteorologischen Abteilung des Meteorologisch-Magnetischen Obser-
vatoriums in Potsdam, Reinhard Süring. Zu den wichtigsten Adressaten der Ge-
sellschaft zählte jedoch der Präsident der Notgemeinschaft der Deutschen Wis-
senschaft, Friedrich Schmidt-Ott, den man nicht nur bat, der Gesellschaft beizu-
treten, sondern selbige über die Notgemeinschaft auch finanziell zu unterstüt-
zen.34 
 
Atmosphärenforschung als Schwerpunkt der Notgemeinschaft  
Die Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft war vor dem Hintergrund der 
inflationsbedingten Notlage der deutschen Wissenschaft im Oktober 1920 ge-
gründet worden.35 Die neue Organisation, deren Entstehen maßgeblich auf den 
Chemiker Fritz Haber und den letzten königlich-preußischen Kultusminister 
Friedrich Schmidt-Ott zurückging, diente als Selbstverwaltungsorgan zur Förde-
rung länderübergreifender Spitzenforschung in Hochschulen und in der außer-
universitären Forschung. Da es zunächst darum ging, die „ärgste Not zu lindern 
und Löcher zu stopfen“, agierte die Notgemeinschaft bis 1925 zwar als weithin 
akzeptierter aber eher passiver Geldverteiler, wobei sie sich vor allem auf die 
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Finanzierung wissenschaftlicher Zeitschriften, die Förderung der Bibliotheken 
und die großen Editionen der Akademien konzentrierte.36 
Die Forschungsförderung durch die Notgemeinschaft erstreckte sich jedoch 
auch auf das Gebiet der natur- und technikwissenschaftlichen Forschung. Aus 
diesem Grund wandte sich die Gesellschaft für Höhenflugforschung im Januar 
1926 an Schmidt-Ott, um diesen für ihre Pläne zu gewinnen. Was man im Vor-
stand der Gesellschaft allerdings nicht wusste war, dass der Präsident der Not-
gemeinschaft schon seit längerem eigene, ganz ähnlich gelagerte Interessen ver-
folgte. Den Hintergrund dafür bildete die Absicht Schmidt-Otts, die bisher passi-
ve Forschungsförderungspolitik der Notgemeinschaft durch fächer- und instituti-
onsübergreifende Gemeinschaftsarbeiten nun auf den „Bereich der nationalen 
Wirtschaft, der Volksgesundheit und des Volkswohles“ auszurichten und der in 
ihrer Existenz bedrohten Notgemeinschaft nunmehr volles Rückgrat zu verlei-
hen.37 Der dabei apostrophierte starke Anwendungsbezug dieser Gemeinschafts-
arbeiten sollte nicht nur die Grundlage für den nationalen Wiederaufstieg 
Deutschlands legen, sondern auch der wirtschaftlichen Entwicklung des Reiches 
durch neue technologisch innovative Forschungsansätze wirksame Impulse ver-
leihen.38 Zu diesem Zweck führte Schmidt-Ott bereits Ende 1924 erste Sondie-
rungsgespräche mit Vertretern aus Industrie und Wissenschaft, was in den fol-
genden Monaten zu einer Fokussierung auf besondere Forschungsgebiete führte. 
Auf diesen Feldern tätige hervorragende Gelehrte wurden gebeten, Forschungs-
programme zu entwerfen und Mitarbeiter vorzuschlagen. Diese Programme wur-
den dem Hauptausschuss der Notgemeinschaft schließlich am 6. Januar 1926 in 
Berlin vorgelegt und offiziell genehmigt.39 
Einen frühen Schwerpunkt der Gemeinschaftsarbeiten der Notgemeinschaft 
bildeten Strömungsforschungen in der Atmosphäre. In einer Denkschrift vom 
Oktober 1925 hatte das Hauptausschussmitglied der Notgemeinschaft, der Mete-
orologe Hugo Hergesell, im Auftrag Schmidt-Otts einen Bericht über die Erfor-
schung der Strömungen in der Atmosphäre und deren Ausnutzung erstellt, in 
dem er gleichzeitig künftig anzustrebende Forschungsschwerpunkte der Meteo-
rologie und Aerologie benannte. Dabei führte Hergesell aus, dass die Forschung 
bis dahin über kein Instrument verfüge, „welches mit genügender Sicherheit die 
vertikalen Strömungen der Atmosphäre in der Nähe der Erdoberfläche und vor 
allen Dingen in grösseren Höhen bestimmen“ könne. Dabei sei es wichtig, den 
durch die Turbulenz in der Atmosphäre bewirkten Austausch von meteorologi-
schen Größen aller Art (Windgeschwindigkeit, Luftfeuchtigkeit, Wärmeinhalt, 
Ionen- und Kohlensäuregehalt) gerade im Hinblick auf die Lösung praktischer 
Aufgaben zu untersuchen. Besondere Bedeutung käme neben Energiegewin-
nungsverfahren aus der Luft auch der Untersuchung der Bewegungsgesetze und 
physikalischen Eigenschaften der Gleit- bzw. Trennflächen zu. Gerade hier sei 
die Verwendung von wissenschaftlichen Flugzeugen von großem Wert, da man 
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nur mit ihnen solche Flächen aufsuchen, abfliegen und so die Lage und die Be-
wegungsverhältnisse der Trennflächen erkennen könne. Zwar habe man im von 
Hergesell geleiteten Aeronautischen Observatorium in Lindenberg bereits ent-
sprechende Versuche durchgeführt, doch hätten der Zustand der Flugzeuge und 
fehlende Geldmittel diesen Arbeiten wiederholt Grenzen gesetzt. Und genau 
hier, so Hergesell, müsse die Notgemeinschaft wirksam werden.40 
Da die Strömungsforschung in der Atmosphäre und der mit ihr verbundene in-
novative Gedanke des Einsatzes wissenschaftlicher Flugzeuge fortan einen 
Schwerpunkt der Gemeinschaftsarbeiten der Notgemeinschaft bildeten, blieben 
die von der Gesellschaft für Höhenflugforschung an Schmidt-Ott gerichteten 
Avancen ohne Wirkung. Nicht zuletzt auch deshalb, weil Hergesell, an den sich 
die Gesellschaft auch gewandt hatte, Schmidt-Ott zur Zurückhaltung riet. Abge-
sehen davon, dass ihm die meisten Vorstandsmitglieder der Gesellschaft nicht 
bekannt seien, falle auf, so Hergesell in einem Schreiben an Schmidt-Ott, dass 
dort auch keine der führenden Fluggesellschaften vertreten sei. Eine Mitarbeit in 
der Gesellschaft erscheine daher nicht angebracht.41 Die Anfragen der Gesell-
schaft für Höhenflugforschung wurden von der Notgemeinschaft daher fortan 
dilatorisch behandelt, zumal auch das Reichsverkehrsministerium (RVM) ver-
schiedenen Reichsressorts – so auch dem für die Notgemeinschaft zuständigen 
Reichsinnenministerium – Zurückhaltung gegenüber der Gesellschaft empfahl.42 
Als Hergesell dennoch ohne sein Wissen in den Ehrenausschuss der Gesellschaft 
aufgenommen wurde, brachte er, nach Absprache mit Schmidt-Ott, seine Vorbe-
halte gegenüber der Gesellschaft deutlich zum Ausdruck, wobei er indirekt auch 
auf die inzwischen fortgeschrittenen Planungen der Notgemeinschaft auf dem 
Gebiet der Höhenforschung verwies. So halte auch er „vom rein wissenschaftli-
chen Standpunkt aus die Erforschung der Stratosphäre durch ein Flugzeug für 
dringend geboten“. Der Bau eines Flugzeuges, „das nur die wissenschaftliche 
Erforschung der großen Höhen betreiben soll, aber keine weitreichenden Flüge 
zu unternehmen“ habe, sei sehr wichtig, damit wissenschaftliche Flugstellen sol-
che Studien unternehmen könnten. Erst wenn diese Untersuchungen durchge-
führt seien, könne man sich der Frage widmen, ob die Stratosphäre für einen re-
gelmäßigen Luftverkehr geeignet ist. Da die Verhältnisse des Luftverkehrs in 
großen Höhen aber noch nicht genügend geklärt seien, müsse Hergesell auch da-
von absehen, sich an den Bestrebungen der Gesellschaft zu beteiligen.43 
Während die Gesellschaft für Höhenflugforschung in der Folgezeit rasch an 
Bedeutung verlor, lag die Initiative jetzt bei der Notgemeinschaft, die im Rah-
men ihres Programms national wichtiger Gemeinschaftsarbeiten nun in einem 
besonderen Projekt den Bau eines Höhenflugzeuges forcierte. Maßgeblichen An-
teil an dieser Entwicklung hatte der Maschinenbauingenieur Asmus Hansen, der 
im Frühjahr 1924 die Leitung des Höhenaufstiegsdienstes der Flugstelle des von 
Hergesell geleiteten Observatoriums in Lindenberg übernommen und zwischen-
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zeitlich auch der Technischen Kommission der Gesellschaft für Höhenflugfor-
schung angehört hatte.44 Hansen beschäftigte sich bereits seit Jahren intensiv mit 
dem Problem des Höhenfluges und seinen technischen Entwicklungsmöglichkei-
ten. Über Hergesell gelangten im Sommer 1926 einige von Hansens rechneri-
schen Ausführungen über den Höhenmotor an das Hauptausschussmitglied der 
Notgemeinschaft, den Dresdener Professor für Maschinenbau Adolf Nägel. Die-
ser regte den systematischen Ausbau der vorgelegten Betrachtungen im Rahmen 
einer Dissertation Hansens an und befürwortete gleichzeitig die Förderung der 
Entwicklung eines Versuchs-Forschungsflugzeugs mit 16 Kilometer Gipfelhöhe 
durch die Notgemeinschaft.45  
Schmidt-Ott bemühte sich in der Folgezeit um eine Popularisierung und För-
derung der Pläne Hansens. So wandte er sich im Juli 1927 an den im Reichsver-
kehrsministerium für diese Fragen zuständigen Ministerialdirektor Ernst Bran-
denburg, der volles Verständnis für die Pläne der Notgemeinschaft zeigte.46 
Gleichzeitig berief Schmidt-Ott eine Sachverständigen-Kommission ein, der un-
ter anderem Ludwig Prandtl, Hermann Föttinger, Albert Betz, Erich Trefftz und 
Karl Kutzbach angehörten. Auf Grund des positiven Gutachtens dieser Kommis-
sion beschloss die Notgemeinschaft in einer Sitzung am 16. Juli 1927, an der ne-
ben Vertretern der DVL, des RVM und der Marineleitung auch der Leiter der 
Forschungsabteilung des Junkers-Konzerns, Otto Mader, teilnahm, „das Höhen-
flugproblem auf Grund der Hansen’schen Vorschläge in Angriff zu nehmen“.47 
 
Kongruenz der Interessen: Junkers, Notgemeinschaft und Luftrüstungskar-
tell 
Die Teilnahme Maders an den Besprechungen innerhalb der Notgemeinschaft 
deutete an, dass sich Schmidt-Ott und seine Umgebung frühzeitig darum bemüh-
ten, die Unterstützung des zu diesem Zeitpunkt wichtigsten deutschen Flugzeug-
produzenten zu gewinnen.48 Da der Notgemeinschaft „an einer energischen 
Förderung des Projektes gelegen“ war, verhandelte Hansen in den folgenden 
Monaten wiederholt mit Junkers, dem er nicht nur Vorschläge für die Konstruk-
tion des Flugzeugs unterbreitete, sondern den er auch davor warnte, das Projekt 
zu verschleppen, da sonst das geweckte lebhafte Interesse der für die Finanzie-
rung in Frage kommenden Stellen wieder erlahmen könne.49 Neben der Notge-
meinschaft war dies vor allem das RVM, das die von verschiedenen Seiten schon 
länger diskutierten Pläne über Flugzeuge für Transatlantikflüge unterstützte.50 
Das Ministerium verfügte in der von ihm maßgeblich finanzierten Deutschen 
Versuchsanstalt für Luftfahrt über eine auf die Probleme des Flugzeugbaus spe-
zialisierte Forschungsanstalt, die im Auftrag des RVM und der Reichswehr Bau-
vorschriften, Prüfbestimmungen, Fachnormen und Zulassungsprozeduren für 
Luftfahrtgeräte aller Art erarbeitete, aber auch selbst Untersuchungen zur Lö-
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sung von Problemen des Flugzeugbaus durchführte.51 Da die DVL die Entwick-
lung eines Höhenflugzeuges ohnehin als eine ihrer Aufgaben betrachtete, wurde 
sie vom RVM und von der Notgemeinschaft beauftragt, die technischen Mög-
lichkeiten des Projekts eingehend zu prüfen. So übernahm die DVL schließlich 
die Rolle einer sachverständigen Vermittlungsinstanz zwischen der Notgemein-
schaft und der Firma Junkers.52 
Letztere hielt sich in den Verhandlungen mit der DVL jedoch zunächst be-
deckt, ja verwies sogar darauf, dass es sich bei dem von der Notgemeinschaft 
avisierten extremen Flugzeug zur Erreichung der Höhen von 14 bis 16 Kilometer 
möglicherweise doch um einen zu großen Schritt handle. Auf der anderen Seite 
bereitete Schmidt-Ott die etwa im Vergleich zur Fokker-Bauart teurere Junkers-
Bauweise (Ganzmetallkonstruktion) erhebliches Kopfzerbrechen. Da Junkers 
den Aufwand für die Entwicklung des Höhenflugzeugs mit bis zu einer Million 
Reichsmark veranschlagte, erwog man seitens der Notgemeinschaft und der 
DVL, sich an andere, die Gemischtbauweise bevorzugende Firmen zu wenden, 
da das Flugzeug dort leichter und billiger zu bekommen sei.53  
Die Ankündigung der DVL, sich an andere Firmen zu wenden, schien Ein-
druck zu hinterlassen, denn Junkers, der im Flugzeugbau „einen idealen Ansatz 
für den Vorstoß in technisches Neuland“ erblickte,54 signalisierte Ende 1927, 
dass er nicht abgeneigt sei, den Entwicklungsauftrag für das gesamte Höhenflug-
zeug zu übernehmen. Dabei spielte möglicherweise auch der Gedanke Junkers’ 
eine Rolle, sich die mit einem solchen Auftrag verbundenen Entwicklungsarbei-
ten durch die Notgemeinschaft und das RVM finanzieren zu lassen, auf diese 
Weise kostengünstig an das noch weitgehend unbekannte Know-how des Höhen-
fluges zu gelangen, und so auf diesem Gebiet die Marktführung zu übernehmen. 
Junkers machte deutlich, dass er „zur Zeit nur noch Typen entwickele, welche bei 
einem Minimum an technischem Risiko in möglichst kurzer Zeit eine wirtschaft-
liche Verwendung“ gestatteten. An die Entwicklung eines Höhenflugzeuges 
könne er nur dann herangehen, „wenn ihm jemand das wesentliche Risiko eines 
solchen Schrittes zu tragen helfe.“55 Da nur Junkers den Vorteil einer in seinem 
Konzern kombinierten Bearbeitung von Flugzeug- und Motorenproblemen vor-
weisen konnte und insbesondere bei der Entwicklung des vorkomprimierten Mo-
tors in Deutschland am weitesten fortgeschritten war, ging die DVL auf das An-
gebot ein. Sie sagte zu, sich mit der Notgemeinschaft und dem RVM über die 
von Junkers vorgebrachten Forderungen und veranschlagten Kosten zu verstän-
digen.56 
Im März 1928 kam man schließlich überein, dass das geplante Flugzeug für 
technische und meteorologische Forschungen bestimmt sei, womit bereits deut-
lich wurde, dass Junkers nach einer über rein meteorologische Forschungsinte-
ressen hinausgehenden Verwendung des Flugzeuges strebte. Die Zusammenfas-
sung der gesamten Arbeiten und die technische Prüfung des Projektes sollten bei 
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der DVL erfolgen. Aus diesem Grund sollte Hansen, als Vertreter der Notge-
meinschaft, zwar engsten Kontakt zur DVL halten, dieser jedoch nicht beitreten, 
da Schmidt-Ott unbedingt einen eigenen Sachverständigen behalten wollte. Für 
den Präsidenten der Notgemeinschaft stellte die Entwicklung des Höhenflug-
zeugs inzwischen ein öffentlichkeitswirksames Prestigeprojekt dar.57 Junkers 
wurde gebeten, aufbauend auf den von Hansen entwickelten technischen Anfor-
derungen an das Höhenflugzeug, einen Konstruktionsentwurf vorzulegen, wobei 
man der Firma in dieser Frage weitgehende Freiheit zusicherte.58 Als Junkers 
daraufhin vorschlug, aus der bereits vorhandenen Type Ju 36 durch gewisse kon-
struktive Veränderungen ein Höhenflugzeug zu entwickeln, bestanden die Not-
gemeinschaft und die DVL jedoch auf dem Neuentwurf einer derartigen Maschi-
ne. Gleichzeitig machte man deutlich, dass der von Junkers dafür veranschlagte 
Preis von etwa einer Million RM keineswegs tragbar sei.59 
In den folgenden Wochen widmete sich die Konstruktionsabteilung von Jun-
kers dem Entwurf eines Höhenflugzeugs mit druckfester Kabine und legte der 
Notgemeinschaft am 16. Mai 1928 vier Vorschläge für einen Hoch- beziehungs-
weise Tiefdecker mit einer oder zwei Luftschrauben vor. In Übereinstimmung 
mit Junkers verständigte man sich schließlich auf das Modell eines Tiefdeckers 
mit einer an der Rumpfspitze liegenden untersetzten Schraube. Es handelte sich 
bei dieser Art des Aufbaus um die bei Junkers übliche Konstruktionsform und 
somit fühlte man sich vor unliebsamen Überraschungen sicher.60 Die in der Bau-
beschreibung von Junkers niedergelegten konstruktiven Gesichtspunkte wurden 
von der DVL im Wesentlichen befürwortet, doch verwahrte sie sich dagegen, 
dass Junkers das Flugzeug (einschließlich Triebwerk und Höhenkammer) ohne 
jegliche Erprobung zu liefern beabsichtigte. Da Junkers damit offenbar versuch-
te, jede Verantwortung für die technischen Leistungen des Flugzeugs von vorn-
herein abzulehnen, verwies die DVL darauf, dass die Verantwortung für die 
technischen Leistungen allein beim Hersteller liege. Daraufhin stellte die DVL 
klare Richtlinien für die Abnahme des Flugzeugs auf. Darin wurden technische 
Forderungen fixiert, von deren Erfüllung die Überweisung der Teilbeträge an 
Junkers abhängig gemacht wurde. Die gesamte Bauzeit bis zur praktischen In-
dienststellung des Flugzeugs veranschlagte die DVL auf zwei Jahre, wovon 18 
Monate auf die Lieferung und Erprobung des Flug- und Triebwerks in normaler 
Flughöhe und die restlichen sechs Monate auf die Erprobung des Triebwerks und 
der Höhenkammer in der Gipfelhöhe entfielen.61 
Die Verhandlungen über die Auftragsverteilung zogen sich in den folgenden 
Wochen und Monaten jedoch hin. Dies hing unter anderem damit zusammen, 
dass sich Junkers im Sommer 1928 zunächst intensiv um die konstruktive 
Vollendung seines spektakulären Riesenflugzeugs G 38 bemühte, was den größ-
ten Teil der Konzernbelegschaft vorübergehend band.62 Darüber hinaus ergaben 
sich für die Notgemeinschaft finanzielle Probleme. Schmidt-Ott hatte sich ur-
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sprünglich bereiterklärt, für den Auftrag zur Entwicklung des Höhenflugzeugs 
200 000 RM über die Notgemeinschaft zur Verfügung zu stellen. Obwohl er sich 
dazu um finanzielle Unterstützung beim RVM und bei der Reichswehr bemühte, 
musste Schmidt-Ott Junkers Anfang Dezember 1928 mitteilen, dass er nur über 
100 000 RM verfüge, aber hoffe, in der nächsten Zeit noch weitere 100 000 RM 
außerhalb der Notgemeinschaft zu beschaffen.63  
Die Bemühungen Schmidt-Otts, auch das Militär für den Plan des Höhenflug-
zeugs zu gewinnen, deuteten an, dass man in der Notgemeinschaft mit dem Pro-
jekt auch über die reine Forschung hinausgehende, nationale Interessen verfolgte 
und den Zielen der Reichswehr offen gegenüberstand, die sich seit 1923 darum 
bemühte, sowohl industrielle als auch wissenschaftliche Ressourcen für ihre 
Zwecke zu mobilisieren.64 Dies wiederum kam der Notgemeinschaft entgegen, 
die versuchte, für sich selbst Nutzen aus einer solchen Zusammenarbeit zu zie-
hen. Darauf deuteten etwa die Bemühungen des Vizepräsidenten der Notgemein-
schaft, Fritz Haber, hin, die Reichswehrführung für die Unterstützung einer Ein-
gabe an die Regierung Marx zu gewinnen, in der Haber im Juni 1927 eine finan-
zielle Unterstützung der Notgemeinschaft gefordert hatte.65 Auf Anraten des 
Heereswaffenamtes, das bereits auf mehreren Feldern mit von der Notgemein-
schaft geförderten Instituten kooperierte und selbst beabsichtigte, „durch die 
Entsendung von Fachvertretern des Heeres in die Ausschüsse der Notgemein-
schaft unmittelbaren Einfluss“ auf deren Arbeitsprogramm zu gewinnen, hatte 
Reichwehrminister Otto Geßler den Reichsinnenminister bereits 1927 gebeten, 
die Notgemeinschaft intensiver zu fördern.66 Vor diesem Hintergrund führte 
Schmidt-Ott im August 1928 gegenüber dem Nachfolger Geßlers, Wilhelm 
Groener, aus, dass das in Vorbereitung befindliche Flugzeug die Erreichung hö-
herer Luftschichten in ungeahnter Weise ermögliche. Nun habe die deutsche 
Wissenschaft, so Schmidt-Ott weiter, daran aber „nicht nur wegen der atmo-
sphärischen Höhenforschung größtes Interesse“, sondern es müsse „ihr auch an 
der baldigen Ausnutzung dieses Ergebnisses deutscher Forscherarbeit liegen“, 
zumal „die Durchführung des Planes auch für die Heeresverwaltung von erheb-
licher Wichtigkeit“ sei.67  
Und mit dieser Überlegung stieß Schmidt-Ott vor allem bei den Militärs auf 
offene Ohren, die vor dem Hintergrund einer langfristig angelegten Kriegsvorbe-
reitung schon seit Beginn der 1920er Jahre Überlegungen über den zukünftigen 
Einsatz von Kriegsflugzeugen anstellten.68 So definierte ein Vertreter der Luft-
schutzabteilung des Truppenamtes im Frühjahr 1926 die besonderen Anforde-
rungen an einen Kriegsflugmotor, der im Vergleich zu einem zivilen Verkehrs-
flugmotor an die Höchstgrenzen der Konstruktion herangehe: „Seine Leitung 
erstrebt Erreichen größter Flughöhen in kürzester Frist und eine starke Überlas-
tungsfähigkeit für kritische Augenblicke im Luftkampf. … Militärischerseits wird 
ein Großhöhenmotor von 1000 bis 1500 PS, wassergekühlt und luftgekühlter 
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Jagdflugmotor von 500 PS erforderlich.“69 Neben der Motorenentwicklung, der 
Reichweite, der Bombenzuladung und der Fluggeschwindigkeit spielte auch die 
Flughöhe der Flugzeuge eine wichtige Rolle. Denn der Kampf um die Gipfelhö-
he, so der in der Luftschutzabteilung des Truppenamtes tätige Adolf Baeumker 
im Jahr 1925, bedeute im Luftraum das technische Ringen um die lufttaktische 
Überlegenheit im Luftkrieg. Vor allem für Jagdflugzeuge sei die Erreichung 
größter Höhen geboten, denn diese böten nicht nur den defensiven Schutz des 
eigenen Luftraumes, sondern würden es auch ermöglichen, den Gegner aus einer 
überhöhten Position anzugreifen.70 Dass ein Höhenflugzeug für den Erdbeobach-
ter weitgehend unsichtbar und unhörbar ist, wäre im Kriegsfall ein nicht zu ver-
kennender Vorteil.71 Auf Grund der in der Höhe größeren Geschwindigkeit der 
Flugzeuge und der Tatsache, dass sich hochfliegende Maschinen der Reichweite 
der Bodenabwehr entzogen, ergab sich „in dem vom Gegner jeweils technisch 
nicht eroberten Raum“ eine „vollständige taktische Handlungsfreiheit“ der über 
Höhenflugzeuge verfügenden Luftstreitmacht.72 
Solche und ähnliche Überlegungen über den Luftkrieg der Zukunft standen im 
Zusammenhang mit einem sich seit Mitte der 1920er Jahre abzeichnenden kon-
zeptionellen Wandel in der deutschen Luftrüstung und der damit zusammenhän-
genden Formierung eines von der Reichswehr und vom RVM getragenen Luft-
rüstungskartells.73 Während sich innerhalb der Reichswehr vor allem das flieger-
rüstungswirtschaftliche Referat (ab 1929 Luftdepartment) im Heereswaffenamt 
als Schaltstelle der Luftrüstung etablierte, entwickelte sich im zivilen Sektor die 
von Erich Brandenburg geleitete Luftfahrtabteilung des RVM zur Subventions-
stelle für militärische Aufträge. Zum Reichswehrministerium unterhielt Bran-
denburg enge Kontakte, denn er war auf Veranlassung des bis 1926 amtierenden 
Chefs der Heeresleitung, General Hans von Seeckt, ins RVM berufen worden, 
„um den Aufbau der Deutschland nach dem Versailler Vertrag verbliebenen 
Luftfahrt in Ausrichtung auf die Interessen der Landesverteidigung durchzufüh-
ren“.74 Dass die über das RVM vergebenen Luftfahrtgelder hauptsächlich den 
militärischen Interessen dienten, war zwar auch den Flugzeugfirmen klar, doch 
war Brandenburgs Abteilung mehr als nur eine getarnte Kasse für die Zwecke 
der Reichswehr. So wurde in der Begründung zum Haushaltsvoranschlag für das 
Jahr 1929 des RVM festgehalten: „Die schwierige Lage des deutschen Luftfahrt-
zeug- und Flugmotorenbaus, der wegen Mangels an militärischen Aufträgen nur 
auf den Absatz in der Verkehrsluftfahrt angewiesen ist, lässt die Aufwendung 
größerer Mittel für die Erhaltung und den Ausbau der wissenschaftlichen 
Grundlagen und für die Entwicklung neuer Geräte nicht zu. Deswegen, und um 
die deutsche Luftfahrtindustrie mit der ausländischen wettbewerbsfähig zu hal-
ten, muss die Allgemeinheit helfend eingreifen.“75 Damit verfolgte Brandenburg 
das Ziel, über seine Abteilung im RVM eine Lenkung der Industrie durchzuset-
zen. Neben einer Stabilisierung der Stellung der deutschen Flugzeugindustrie auf 
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dem internationalen Markt und einer kontrollierten Typenkonstruktion zur Leis-
tungssteigerung der Firmen ging es Brandenburg darum, der deutschen Luftfahrt 
neue Märkte zu erschließen, ohne dabei jedoch die Interessen der Reichswehr 
aus dem Blick zu verlieren.76 Und genau diese Gesichtspunkte sollten auch bei 
der Entwicklung des Höhenflugzeugs, das im März 1929 von Junkers die offi-
zielle Bezeichnung J 49/ EF 29 erhielt, zum Tragen kommen.77 
Obwohl sich die Beziehungen der Reichswehr und des RVM zu Junkers infol-
ge des Fiaskos des Junkerswerkes bei Moskau (1921–1924) und der Krise des 
Junkers-Konzerns (1925/26) deutlich abgekühlt hatten78, spielte der Dessauer 
Flugzeugkonstrukteur in den konzeptionellen Planungen der Reichswehr und des 
RVM stets ein prominente Rolle. Umso mehr, als Junkers sich selbst als Expo-
nent der Luftrüstung verstand und danach strebte, sein Unternehmen zur führen-
den Waffenfabrik in der Welt auszubauen.79 So hatte er bis 1929, ohne über ent-
sprechende Aufträge militärischer oder staatlicher Stellen zu verfügen, „im Al-
leingang eine vollständige Familie von Kriegsflugzeugen entwickelt“, die ausge-
reicht hätte, die Hauptgattungen jeder damals existierenden Luftwaffe zu bedie-
nen.80 Das dahinter stehende Konzept spiegelte sich im Entwurf für das Produk-
tionsprogramm der Junkers Flugzeugwerke AG für 1930 wider, das elf Typen 
umfasste, deren Bewertung sowohl nach zivilen als auch nach militärischen Ge-
sichtspunkten erfolgte. Zu dem im Programm auch aufgeführten Höhen-
Flugzeug wurde vermerkt, dass man diese „Sondertype … nicht wegen des ein-
zelnen Entwicklungsauftrages …, sondern mit Rücksicht auf die bei der Bearbei-
tung anfallenden Erfahrungen auf dem Gebiet des Höhenfluges“ baue. Es hande-
le sich dabei um eine „Fernaufgabe im Junkers’schen Sinne“, bei der zudem 
„die Heranziehung staatlicher Mittel ohne nennenswerte Kompromisse hinsicht-
lich der Aufgabenstellung möglich“ gewesen sei. Dass Junkers dem Bau des Hö-
henflugzeugs einige Bedeutung beimaß wurde darin ersichtlich, dass sich sein 
Bauprogramm grundsätzlich für eine Verringerung der Typenzahl aussprach. 
„Nicht die Schaffung von möglichst vielen Typen“ könne Junkers vorwärts brin-
gen, „sondern nur das Erschließen neuer technischer Wege und die planmäßige 
Auswertung der Ergebnisse“. Das für die Einzel- bzw. Versuchsfertigung vorge-
sehene Höhenflugzeug stellte solche neuen technischen Herausforderungen. 
Nicht nur aus diesem Grund kam der Ju 49 langfristig eine wichtige Bedeutung 
zu: Junkers wollte sich um den Bau eines mehrsitzigen Höhenflugzeuges für das 
Militär bewerben und zog bereits 1929 auch dessen Verwendung als Kriegs-
Maschine in Erwägung.81 Und da man sich im Hause Junkers schon seit länge-
rem mit dem Problem des Höhenfluges befasste – ja 1929 erst einen Höhenflug-
weltrekord mit einer umgebauten Ju W 34 aufgestellt hatte82 – nahm man das 
Angebot der Notgemeinschaft zum Anlass, sich nun intensiver mit der Entwick-
lung eines Höhenflugzeuges und der Lösung aller damit im Zusammenhang ste-
henden Fragen zu befassen. Die auf diese Weise gewonnenen Ergebnisse sollten 
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dann im Hinblick auf ihre Verwendung in der zivilen und militärischen Luftfahrt 
ausgewertet werden.83 Daher betonte Junkers nun auch gegenüber Schmidt-Ott, 
alles zu unternehmen, um das interessante und wichtige Problem des Stratosphä-
renflugzeugs zu fördern.84 Dies hatte zur Folge, dass die DVL Junkers schließ-
lich am 24. Oktober 1929 den Auftrag zur Entwicklung, Konstruktion und Liefe-
rung eines Höhenforschungsflugzeuges Muster EF 29/ J 49 mit Junkers-Motor L 
88 erteilte. Im Vertrag der DVL wurde ein Gesamtkaufwert von 574 000 RM 
festgelegt, von dem 200 000 RM auf die Notgemeinschaft und 374 000 RM auf 
das RVM entfielen.85  
 
Entwicklung des Stratosphärenflugzeugs Ju 49 
Die Firma Junkers, die die Entwicklung des Höhenflugzeugs schon während der 
Vertragsverhandlungen aufgenommen hatte, forcierte ihre Arbeiten unmittelbar 
nach der Vertragsunterzeichnung, zumal man sich in den französischen Farman-
Werken ebenfalls mit der Konstruktion eines Höhenflugzeugs befasste und kurze 
Zeit später auch in der Sowjetunion, in Großbritannien und in den USA entspre-
chende Bemühungen einsetzten.86 Im Mittelpunkt der Arbeiten bei Junkers stan-
den in erster Linie das Flugwerk, der Motor und die Höhenkammer, denen sich 
drei verschiedene Konstruktionsteams widmeten. Die sich von 1929 bis 1931 
erstreckenden Entwicklungsarbeiten, auf die hier im Einzelnen nicht eingegan-
gen werden kann, wurden wiederholt durch technische Probleme und durch fi-
nanzielle Kalamitäten des Junkers-Konzerns verzögert.87 Letztere ergaben sich 
vor allem im Zuge der Weltwirtschaftskrise und einer vorübergehenden Zah-
lungseinstellung der Firma, sodass zwischenzeitlich weder Reserveteile noch ein 
zweiter Motor, ja noch nicht einmal Treibstoff für die Versuchsarbeiten zur Ver-
fügung gestellt werden konnten.88 Völlig neuartige technische Herausforderun-
gen ergaben sich bei der Konstruktion der doppelwandigen und beheizten Hö-
henkammer, deren Querschnitt der Körperform der Insassen angepasst war und 
die als komplette Einheit in die Zelle eingefügt wurde. Neben der Anordnung der 
Instrumente, der Dichtheit der Kammer, ihrer Geräuschisolierung, ihrer Raum-
heizung und der Druckhaltung im Innern markierten ihre Fenster den problema-
tischsten Teil der Konstruktion. Denn die Suche nach einem hinreichend festen 
und dennoch elastischen Material für die runden und gewölbten Fenster erwies 
sich als äußerst schwierig. Nachdem Versuche mit Triplex- und Drahtgläsern, 
mit Zelluloid und Kunstharz-Fenstern scheiterten, entschied man sich in Koope-
ration mit den Firmen Carl Zeiss und Osram schließlich für ein Jenaer Sicher-
heitsglas mit geringer Temperaturausdehnung, das den spezifischen Anforderun-
gen gegen mechanische Beanspruchungen und Überdruck entsprach.89 Da die 
geschlossene Kammer die Sicht des Piloten nach unten behinderte, stellte man 
Versuche mit einem Sehrohr an, das durch das Flügelmittelstück hindurch ging 
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und vor dem Pilotensitz angebracht war.90 Auch im Hinblick auf das Flugwerk 
ergaben sich konstruktiv bedingte Verzögerungen. Da es bei verschiedenen Jun-
kersmaschinen anderen Typs beispielsweise wiederholt zu Flügelbrüchen ge-
kommen war, wurden die ursprünglich festgelegten Lastaufnahmen für die Ju 49 
während der Konstruktionsarbeiten nachträglich verändert, um die Statik des 
Flugzeugs zu erhöhen. Zwar wurde dadurch die Stabilität der Maschine, vor al-
lem der Längs- und Hochachse, verbessert, doch die Änderungen der Konstruk-
tion hatten eine wiederholte Verzögerung des Baufortschritts zur Folge.91 
Ganz andere Probleme ergaben sich beim Motor und dem Gebläse. Da der für 
die Ju 49 vorgesehene Motor L 88 auch für die neuen Junkers-Maschinen Ju 38 
und Ju 52 verwendet werden sollte, zeigte Junkers an dieser Frage besonderes 
Interesse. Aufgrund des speziellen Anwendungsgebiets der Ju 49 ergab sich je-
doch die Notwendigkeit, den Motor an die Bedingungen des Höhenfluges anzu-
passen. Wie bereits erwähnt, war die Leistung der Motoren von der Dichte der 
Luft abhängig. Da mit steigender Flughöhe die Luftdichte abnimmt, ergab sich 
das Problem, dass dem Motor immer weniger Luft bzw. Sauerstoff zugeführt 
wurde. Das sich daraus ergebende Dilemma zeigte sich etwa darin, dass ältere 
herkömmliche Motoren bereits in einer Höhe von sechs Kilometern nur noch 50 
Prozent ihrer Bodenleistung erbrachten.92 Um die Leistung des Motors der für 
bis zu 13 Kilometer Höhe ausgerichteten Ju 49 konstant zu halten, musste ihm 
die Höhenluft, durch ein Gebläse verdichtet, zugeführt werden. Der schließlich 
im Rahmen eines geheimen Auftrags der Reichswehr93 entwickelte Höhenmotor 
L 88 a mit 800 PS Leitung besaß ein Gebläse für 10,3 km Höhe. Als Lader fand 
ein zweistufiges Schleudergebläse Verwendung, dessen Stufen einzeln regelbar 
waren. Vor ihrem Eintritt in den Motor wurde die verdichtete und stark erhitzte 
Luft durch einen Ladeluftkühler rückgekühlt, dessen Entwicklung außerordentli-
che Schwierigkeiten bereitete.94 Als Luftschraube verwendete man eine sehr 
große, feste Holzschraube mit einem Durchmesser von 5,60 m, die wiederum ein 
ungewöhnlich hohes Fahrwerk erforderlich machte, das dem Flugzeug sein cha-
rakteristisches Aussehen verlieh. Um eine ausreichende Kältebeständigkeit des 
Kraftstoffs zu gewährleisten, mischte man dem Flugbenzin einen besonders ho-
hen Anteil Toluol bei. Auch der Schmierstoff für die Lager, das Fahrwerk und 
die Luftschraube bedurfte eines speziellen für den Höhenflug geeigneten chemi-
schen Zusatzes. Da das Schmieröl bei geringer Luftdichte zur Schaumbildung 
neigte, musste es zudem durch besondere Ölzentrifugen gedrückt werden, wie 
auch die Kraftstoffanlage unter Druck zu halten war, weil der geringe Luftdruck 
leicht zum Abreißen des Kraftstoffes in den Saugleitungen führte.95 
Diese und weitere technische Probleme, so etwa die Frage, ob man bei der 
Konstruktion auf die Werkstoffe Duralumin oder Elektron zurückgreifen sollte,96 
verzögerten die Entwicklungsarbeit an der Ju 49 wiederholt, was dem zuneh-
mend wachsenden öffentlichen Interesse an dem geheimnisvollen Stratosphären-
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flugzeug jedoch keinen Abbruch tat. Vor allem Junkers zeigte sich bemüht, die in 
der Öffentlichkeit gehegten sensationellen Erwartungen zu dämpfen und die Ma-
schine vor den neugierigen Blicken Dritter geheim zu halten.97 Auch die Notge-
meinschaft, die versuchte, „die von ihr finanziell geförderten Arbeiten durch ge-
eignete Presse-Propaganda in der Öffentlichkeit etwas zu propagieren, um hier-
durch die Aufrechterhaltung ihrer Titel im Reichsetat zu erleichtern“, wurde von 
Junkers angehalten, eine erneute Beunruhigung der Presse zu vermeiden.98 Die 
von Hansen daraufhin veröffentlichten Zeitungsartikel enthielten daher wenig 
über die Entwicklungsarbeiten selbst, machten jedoch deutlich, dass neben den 
von der Notgemeinschaft ursprünglich allein verfolgten Gedanken der meteoro-
logischen Höhenforschung nun ein wirtschaftlicher trat: „Es könnte eingewendet 
werden, dass … oben beschriebenes Forschungsflugzeug, zu dessen Erstlings-
Entwicklung 650.000 Mark, als das zwei- bis dreifache der Baukosten einer 
achtsitzigen Verkehrs-Serienmaschine aufzuwenden ist, ein zu kostspieliges 
Werkzeug allein für physikalische und aerologische Arbeiten darstellt. Glückli-
cherweise ist die Auswertung der Maschine erheblich vielseitiger, da sie zugleich 
ein fliegendes technisches Laboratorium und so den ersten ernsthaften Schritt 
zur Gestaltung des künftigen Höhen-Verkehrsflugzeuges darstellt.“99 Vor allem 
der Vorteil, mit dem Höhenflugzeug den Atlantik in nur 12 bis 15 Stunden über-
queren zu können und auf dieser Grundlage einen verkehrswirtschaftlich rentab-
len Schnellverkehr zu ermöglichen, wurde nun immer wieder betont, um den 
Wert dieser kostenintensiven Entwicklung für die deutsche Wirtschaft zu un-
terstreichen.100  
Am 2. Oktober 1931 fand in Dessau der erste Probeflug der Ju 49 statt.101 Ob-
wohl das Flugzeug nur mit einem Bodenmotor, mit offener Höhenkammer und 
ohne Gebläse flog, da es zunächst nur um eine Flugerprobung der Maschine 
ging102, konnten sich Junkers und Hansen der andauernden Belagerung durch die 
Presse fortan nicht mehr entziehen, die euphorisch behauptete, die Ziele der Ra-
ketenpioniere seien durch das Höhenflugzeug vorerst überholt.103 In den folgen-
den Wochen und Monaten dehnten sich die Erprobungen auf die Höhenkammer 
und den Höhenmotor schrittweise aus, was von der Presse – die das Flugzeug 
sogar als „das größte Geheimnis der deutschen Technik“ bezeichnete – auf-
merksam registriert wurde.104 Junkers wich jeder das Höhenflugzeug betreffen-
den Anfrage aber weiterhin konsequent aus und zeigte sich bemüht „den Schlei-
er des Geheimnisses zu wahren“.105 
Der Grund für diese Geheimniskrämerei offenbarte sich im Sommer 1932, als 
es in der Presse zu einer unerwünschten Indiskretion über die Ju 49 kam. Junkers 
wollte daraufhin eine polizeiliche Untersuchung einleiten, wurde jedoch durch 
das Reichswehrministerium zurückgerufen, dem er das Material über diesen 
Vorgang zugeschickt hatte.106 So teilte Hauptmann a. D. Ritter der Direktion der 
Junkers Flugzeugwerk AG in einem streng vertraulichen Schreiben vom 2. Juli 
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1932 mit, dass er das ihm kürzlich übergebene Material, die Ju 49 betreffend, der 
zuständigen Stelle im Reichswehrministerium vorgelegt habe.107 Diese bitte Jun-
kers „dringend, vorläufig keine polizeiliche Behandlung der fraglichen Dinge zu 
veranlassen“, da dadurch der „Hauptzweck, nämlich etwaige Verbindungen der 
belasteten Persönlichkeiten mit ausländischen Agenten aufzudecken, unerreich-
bar gemacht“ würde. Junkers solle sich vielmehr zurückhalten und auf Anfragen 
nur antworten, „dass die Angelegenheit beim R.W.M. zurzeit geprüft werde, da 
es sich um im Interesse der Landesverteidigung geheimzuhaltende Dinge hand-
le.“108 
Das Projekt des Höhenflugzeugs stand also nach wie vor im Fokus militäri-
scher Interessen. Dies zeigte sich auch, als sich Vertreter der Reichswehr und des 
Junkers-Konzerns im Dezember 1932 mit dem Chef der sowjetischen Luftflotte 
zu Geheimverhandlungen trafen und Fragen einer geschäftlichen Zusammenar-
beit besprachen. Dabei bekundeten die russischen Vertreter großes Interesse am 
Höhenflugzeug und dessen Leistungsdaten, „um sich ein sicheres Bild über die 
derzeitige Verwendungsmöglichkeit zu machen“. Dabei dachte man offenbar an 
den Einsatz von Bombenflugzeugen.109 Zwar wurden die von sowjetischer Seite 
zur Anbahnung einer Zusammenarbeit erbetenen Unterlagen über die Ju 49 von 
Junkers noch Ende 1932 übergeben110, doch zu einer Kooperation zwischen der 
Reichswehr und der Roten Armee auf dem Gebiet des Höhenflugs kam es letzt-
lich nicht. Dies lag zum einen an dem sich nach der NS-Machtübernahme deut-
lich abkühlenden deutsch-sowjetischen Verhältnis und zum anderen an der Ent-
eignung von Hugo Junkers durch die Nationalsozialisten.111  
Die Entwicklungsarbeiten an der Ju 49 wurden seit September 1933 an der 
DVL fortgeführt, standen nun jedoch unter der Aufsicht des von Hermann Gö-
ring geleiteten Reichsluftfahrtministeriums (RLM), das auch die Notgemein-
schaft aus der organisierten Luftfahrtforschung verdrängte.112 Nach ersten erfolg-
reichen Erprobungen der Zelle erreichte die Ju 49 im Jahr 1933 ohne Höhen-
kammer erstmals eine Flughöhe von 9 300 m. Im November 1935 stieg sie 
schließlich auf eine Gipfelhöhe von 12 500 m. Gleichwohl waren bis dahin noch 
längst nicht alle technischen Probleme beseitigt. So sah man beispielsweise we-
gen der störenden Flugwerkschwingungen und der mangelnden Betriebsreife des 
L 88-Motors von einer Ausrüstung mit einer Verstellschraube und einem dreistu-
figen Lader ab, die eine Gipfelhöhe von 16 km ermöglicht hätten.113 Die Versu-
che mit der Ju 49 wurden 1936 schließlich eingestellt, da man sich im RLM dazu 
entschlossen hatte, aufbauend auf den Erfahrungen mit der Ju 49 nun an die Ent-
wicklung eines zweimotorigen Höhenflugzeuges mit Überdruckkammer zu ge-
hen, das als Standard-Höhen- bzw. -Langstreckenbomber der nationalsozialisti-
schen Luftwaffe zum Einsatz gelangen sollte.114 Die rüstungsrelevante Bedeu-
tung der Ju 49 und der zu ihrer Entwicklung bereits vor 1933 eingeleiteten ko-
operativen Gemeinschaftsarbeit zwischen Junkers, der DVL und der Notgemein-
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schaft, wird an dieser Stelle besonders deutlich. Nicht umsonst hielt Schmidt-Ott 
im Hinblick auf die Gemeinschaftsarbeiten der Notgemeinschaft in seinen Le-
benserinnerungen fest: „Wie die Strömungsforschung im Wasser und in der At-
mosphäre im vaterländischen Interesse mit im Vordergrund stand, haben wir uns 
früh auch schon mit der Frage der Konstruktion eines Höhenversuchsflugzeuges 
zur Erforschung der Stratosphäre befasst, das neue Aufschlüsse für Weltver-
kehrszwecke erhoffen ließ, aber auch für den inzwischen ausgebrochenen Krieg 
neue Aspekte eröffnete.“115 Und in der Tat sollten vor allem die für die Ju 49 
entwickelte Druckkammer und ihr Höhenmotor auch noch späteren Höhenbom-
bern und -aufklärern der NS-Luftwaffe als Vorbild dienen.116  
 
Zusammenfassung 
Die Ju 49, die als weltweit erstes Flugzeug für den Flug in der Stratosphäre kon-
zipiert war, stellte zweifellos eine für damalige Verhältnisse technologische 
Spitzenleitung dar, von der auch wichtige Impulse für die Entwicklung moderner 
Passagierflugzeuge ausgingen.117 An der Genese des Ju 49-Projekts lassen sich 
zudem schlaglichtartig Entwicklungen aufzeigen, die geradezu symptomatisch 
für die Spätphase der Weimarer Republik waren. 
So wurde deutlich, dass die gesellschaftlichen Teilsysteme Wissenschaft, 
Wirtschaft, Staat und Militär zum Teil gleich gelagerte Interessen verfolgten und 
auf dieser Basis Kooperationsverhältnisse begründeten, die auf einem in der 
deutschen Gesellschaft weit verbreiteten national-konservativen, etatistischen 
Grundkonsens aufbauten. Vor allem im von der Notgemeinschaft und auch von 
Prof. Dr. Hugo Junkers repräsentierten Bildungsbürgertum hatte sich über den 
Ersten Weltkrieg und die Niederlage von 1918 hinaus ein radikalisiertes Natio-
nalbewusstsein konservativer Prägung erhalten. Nach wie vor ungebrochen be-
stand der Anspruch dieser gesellschaftlichen Eliten darin, mit Hilfe der Wissen-
schaft und der Wirtschaft das Wohl und das Prestige des nach außen hin souve-
ränen Nationalstaates zu mehren. Damit verband sich auch die latente Dispositi-
on, das Diktat von Versailles zu beseitigen, den zur Hegemonie in Europa befä-
higten deutschen Machtstaat wiederaufzurichten und dies gegebenenfalls auch 
durch einen neuen Krieg zu erzwingen.118 
Dieser vor allem auf nationale Interessen gerichtete Fokus wurde etwa bei den 
von der Notgemeinschaft 1925/26 eingeführten Gemeinschaftsarbeiten deutlich. 
Das dahinter stehende Programm markierte den Beginn einer auf utilitaristische 
Schwerpunktsetzung ausgerichteten Forschungsförderung der Notgemeinschaft. 
Die den Gemeinschaftsarbeiten dabei zugrunde liegende institutsübergreifende 
Ausrichtung förderte Kooperationsverhältnisse zwischen Industrie, Staat und 
Wissenschaft, die wirtschaftlichen und – wie am Beispiel der Ju 49 gezeigt – 
auch unmittelbar militärischen Interessen zugute kamen. Aber auch die Reichs-
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wehr bemühte sich seit ihrer eigenen Konsolidierung seit Mitte der 1920er Jahre 
nachdrücklich um eine Verbindung zur Wissenschaft und zur Industrie. Die Not-
gemeinschaft spielte dabei eine wichtige Rolle, ließen sich doch im Schatten ih-
rer national motivierten Gemeinschaftsarbeiten auch dem Militär zugute kom-
mende Forschungsfragen verbergen, ohne dass es als Auftraggeber in Erschei-
nung zu treten brauchte. Dies wiederum korrespondierte mit den Bemühungen 
der Notgemeinschaft und der Industrie (Junkers), für sich selbst Nutzen aus einer 
solchen Zusammenarbeit zu ziehen. 
Nicht zuletzt aus diesem Grund erwies sich die Ju 49 als ein typisches Dual-
Use-Projekt, dessen Gewicht sich in zunehmendem Maße von rein wissenschaft-
lichen auf unmittelbar praktische Fragestellungen verlagerte. Während die Not-
gemeinschaft mit dem Höhenflugzeug zunächst meteorologische Forschungszie-
le verfolgte, verschoben sich mit dem Engagement von Junkers, dem RVM und 
der DVL derartige Zielprojektionen jedoch immer mehr zugunsten wirtschaftlich 
und militärisch relevanter Anwendungen. Die Notgemeinschaft verschloss sich 
dieser Entwicklung nicht. Betonte Schmidt-Ott einerseits den verkehrswirtschaft-
lichen Vorteil des Höhenfluges (Fernluftverkehr), so zog er andererseits auch in 
Erwägung, das geplante Höhenflugzeug den Zielen der Reichswehr dienstbar zu 
machen. Ein Beleg mehr dafür, dass die Mittel der Notgemeinschaft und der von 
ihr ins Leben gerufenen Gemeinschaftsarbeiten auch schon von 1933 unmittelbar 
rüstungsrelevanten Fragestellungen zugute kamen. 
Junkers kam den Avancen der Notgemeinschaft bereitwillig entgegen, da sich 
dem Konzern hier nicht nur die Möglichkeit bot, auf Kosten des Reiches techno-
logisches Neuland zu betreten, sondern sich auch auf dem gerade etablierenden 
Sektor des Höhenfluges eine Führungsposition innerhalb der Luftfahrtbranche zu 
verschaffen. Dabei verstand es Junkers, die mit der Entwicklung der Ju 49 ver-
bundenen Entwicklungskosten auf die Notgemeinschaft und das RVM – also auf 
den Staat – abzuwälzen, gleichzeitig jedoch die Interessen des RVM und der 
Reichswehr zu bedienen, die frühzeitig die Forderung nach höhenflugtauglichen 
Flugzeugen gestellt hatten. So gesehen erwiesen sich die Arbeiten am ersten 
deutschen Stratosphärenflugzeug für alle Beteiligten als Gewinn, aber eben auch 
als ein Beleg für die Funktionalität rüstungsrelevanter Strukturen in der Weima-
rer Republik, die auf einem engen Beziehungsgeflecht der gesellschaftlichen 
Teilsysteme Staat, Wissenschaft, Industrie und Militär basierten und in ihrer 
Konsequenz vielfältige Anknüpfungsmöglichkeiten an die von den Nationalsozi-
alisten ab 1933 verfolgten Zielsetzungen ergaben. 
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Durch Rationalisierungsdruck zu neuen Pfaden? 





Der Maschinenbau ist ein Kernbereich des Industrialisierungsprozesses und stra-
tegisches Zentrum der technisch-industriellen Entwicklung schlechthin. Für die 
deutsche Wirtschaft bildete der Maschinenbau während des ganzen 20. Jahrhun-
derts eine Hauptsäule und eine der wichtigsten Exportbranchen. 
Im deutschen Maschinenbau dominierte seit dem 19. Jahrhundert die Auffas-
sung, dass Forschung und Ausbildung auf das vermeintlich finale Ziel techni-
schen Schaffens, die Konstruktion, zu orientieren seien. Standen doch im Zent-
rum der industriellen Praxis in Deutschland Aspekte der Konstruktion bei 
gleichzeitiger Vernachlässigung der Fertigung. Das Konstruktionsbüro wurde im 
Zuge solcher Prägungen als das Herz jeder Firma begriffen.1 Die Konstruktion 
galt als wissenschaftsgeleiteter Prozess, der prinzipiell theoretisch fassbar war 
und in einschlägigen Bildungsinstitutionen gelehrt wurde. Obwohl dies seit den 
1880er Jahren im so genannten Methodenstreit in den Technikwissenschaften 
eine gewisse Relativierung erfuhr, kann in Deutschland ein Muster der Verwis-
senschaftlichung dieses technischen Sektors gefunden werden, das sich von je-
nen anderer Gesellschaften signifikant unterschied.2 Der Maschinenbau in den 
USA beispielsweise war im Unterschied zu Deutschland lange Zeit stark empi-
risch ausgerichtet und überwiegend an den Fertigungsprozessen orientiert.3 Ein 
Vergleich des deutschen und amerikanischen Maschinenbaus zeigt demnach un-
terschiedliche Gewichtungen im Spannungsfeld von Konstruktion, Fertigung und 
Werkstoffen.4 Eine Institutionalisierung dieses stark an der Konstruktion orien-
tierten Pfades kann in deutschen Maschinenbauunternehmen insofern unterstellt 
werden, als hier die Konstruktionsabteilungen traditionell einen sehr großen Ein-
fluss ausüben. Unter der daraus resultierenden Ressourcenlenkung kann die Pro-
zessorientierung, eine Stärke amerikanischer Unternehmen, oder die Produktori-
entierung, eine Stärke des japanischen Maschinenbaues, leiden.5  
Der Aufsatz will Merkmale des deutschen Maschinenbaus während des Natio-
nalsozialismus in den Blick nehmen, traditionelle Entwicklungen kontextualisie-
ren und überprüfen, inwieweit sich wirtschaftspolitische Intentionen und Fragen 
der Rüstungsproduktion auf die epistemische und die Produktionskultur im Ma-
schinenbau auszuwirken vermochten. 
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Konstruktionsorientierung des deutschen Maschinenbaus 
Für die Dominanz der Konstruktionsorientierung im deutschen Maschinenbau 
macht die historische Forschung zunächst unternehmensorganisatorische und 
marktinduzierte Faktoren verantwortlich. Hier sind vor allem die Vielzahl klei-
nerer Unternehmen, die damit verbundene Begrenzung der jeweils produzierten 
Stückzahlen durch konstruktive Vielfalt und hoch differenzierte Produktpaletten 
sowie die Enge des Marktes zu nennen.6 Diese Form der Marktorientierung fin-
det sich nahezu im gesamten 20. Jahrhundert. Die Unternehmen selbst verfolgten 
dabei in der longue durée eine Strategie, die nur in Ausnahmefällen Massen-
märkte und damit über Skaling-Effekte eine kostengünstige Serien- und Massen-
produktion vergleichsweise simpler Maschinen, die seit jeher unter enormem 
Preisdruck standen, in den Blick nahm. Vielmehr suchten sie überwiegend Wett-
bewerbsvorteile abseits der Volumenmärkte auf jenen Marktsegmenten, bei de-
nen es weniger auf hohe Produktionsausstöße bei geringer Typenvielfalt als auf 
Qualität und konstruktive Exzellenz von meist in Einzelfertigung oder Kleinse-
rien auf Kundenwunsch hergestellten Universalmaschinen und Anlagen ankam.7 
Mit der Strategie, auf Spezialmärkten Weltmarktführer oder zumindest gut posi-
tioniert zu sein, ist die deutsche Maschinenbauindustrie in weiten Teilen des 20. 
Jahrhunderts bemerkenswert erfolgreich gewesen. Die Orientierung auf den stark 
diversifizierten, lukrativen Universalmaschinenbau und ein eher spezielles Pro-
duktportfolio korreliert mit der charakteristischen Branchenstruktur. 
Diese, gerade zum amerikanischen Markt, vergleichsweise kleinteilige Bran-
chenstruktur impliziert im Übrigen auch ein Quellenproblem für die Untersu-
chung von Kooperationsbeziehungen zwischen Wissenschaft, Staat und Indust-
rie. Zudem fällt generell auf, dass der stetige Ausbau umfänglicher informeller 
Kontakte zwischen Hochschulen und Maschinenbauunternehmen offenbar mit 
einem abnehmenden Grad der Verschriftlichung einherging. Aus institutio-
nentheoretischer Perspektive verweist dies auf die Existenz von Vertrauen in In-
novationskulturen – ein für Historiker, die auf die Analyse von Schriftquellen 
angewiesen sind, freilich weniger positiver Befund. 
Zudem ist die Konstruktionsorientierung auch der Prägekraft klassischer Do-
mänen des deutschen Ingenieurwesens im 19. Jahrhundert, des Großmaschinen-
baus und des Bauingenieurwesens, geschuldet. Beide Felder begünstigten mit 
ihrer naturgemäß nicht den Kriterien der Massenproduktion unterliegenden Fer-
tigung eine starke Fixierung auf die Konstruktion.  
Der Vorrang konstruktionsorientierter Forschung und Ausbildung ist schließ-
lich ebenso als Phänomen der epistemischen Kultur in Deutschland zu deuten. 
Vor dem Hintergrund sich in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ausfor-
mender szientistischer Leitbilder in den Technikwissenschaften nahm die wis-
senschaftliche Durchdringung der Technik in Deutschland im internationalen 
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Vergleich spezifische Züge an: Die deutschen Technikwissenschaften übernah-
men das Leitbild eines Vorrangs der Grundlagen- vor der anwendungsorientier-
ten Forschung.8 Selbst diese als sciences of doing an der Schnittstelle von Wis-
sensproduktion und Wissensanwendung verorteten Disziplinen verfolgten eine 
grundlagenorientierte Verwissenschaftlichungsstrategie und entwickelten eine 
deutliche Tendenz zur Abschottung vor allzu anwendungsnahen Forschungen 
und kurzfristigen Außenreizen.9 Solche Leitbilder jedoch ließen sich für die 
Konstruktion sehr viel besser umsetzen als für Fertigungsprozesse. Die Problem-
stellungen der Fertigung entzogen sich dagegen noch geraume Zeit weitgehend 
stringenter Modellbildung und möglichst mathematisch-theoretischer Deutung. 
Daher entsprachen sie ganz und gar nicht dem Idealbild epistemischer Absiche-
rung in den klassischen Technikwissenschaften. 
 
Einbindung des Maschinenbaus in das deutsche Innovationssystem der Wei-
marer Republik 
Der Erste Weltkrieg machte deutlich, dass die Dominanz der Konstruktionsori-
entierung Deutschland hinsichtlich anwendungsnaher Felder in die wissenschaft-
liche Zweitklassigkeit geführt hatte. Vor allem die fertigungstechnischen Unzu-
länglichkeiten bei der Produktion hochwertiger Militärtechnik, zum Beispiel dem 
Flugmotorenbau, hatten einen Rückstand gegenüber den Alliierten aufgezeigt 
und den Fokus auf Probleme der Fertigungs- und Betriebsorganisation gelenkt.10 
Analysen der 1920er Jahre verwiesen zudem auf die durch Fertigungsorientie-
rung bedingte Dominanz amerikanischer Produkte auf jenen Märkten, die Wett-
bewerbsvorteile vornehmlich über eine kostengünstige Serien- und Massenpro-
duktion versprachen.11 Dagegen konnten deutsche Produkte dort ihre starke Posi-
tion behaupten, wo es weniger auf hohe Produktionsausstöße bei geringer Ty-
penvielfalt, sondern auf konstruktive Exzellenz von meist in Einzelfertigung auf 
Kundenwunsch hergestellten Maschinen und Anlagen ankam. 
In der Weimarer Republik galt Rationalisierung als Rettung vor dem drohen-
den Fall in die technische Zweitklassigkeit, wobei solche Erwartungen in hohem 
Maße mit amerikanischen Vorbildern begründet wurden.12 Die Begriffe Fordis-
mus und Taylorismus, die für Entwicklungen standen, welche bereits vor dem 
Ersten Weltkrieg in Deutschland einiges Echo hervorgerufen hatten, wurden in 
der Weimarer Republik zu Schlagworten, die zunehmend den Blick in die Phase 
der Fertigung lenkten. Aus dieser Konstellation resultierte ein sich stetig verstär-
kender Veränderungsdruck auf die traditionell konstruktionsorientierte For-
schung in den Maschinenwissenschaften Deutschlands. Dabei ist vor einer Über-
schätzung der Bedeutung technik- und naturwissenschaftlicher Forschung für 
Produkt- und Verfahrensinnovationen im ganzen 20. Jahrhundert zu warnen, da 
keine lineare Beziehung zwischen dem Niveau der wissenschaftlichen Durch-
 36Dresdener Beiträge zur Geschichte der Technikwissenschaften Nr. 32 (2008)36 
dringung technischer Phänomene und dem Stand der Technik in der industriellen 
Praxis unterstellt werden kann.13  
Zunächst verhalf die Rationalisierungsbewegung der 1920er Jahre wissen-
schaftlichen Ansätzen zum Durchbruch, die mit dem Anspruch auftraten, nicht 
die Konstruktion, sondern die Fertigung und die betrieblichen Abläufe fortan 
stärker in den Blick zu nehmen. Diese Ansätze waren im letzten Drittel des 19. 
Jahrhunderts aufgekommen und setzten sich von Orientierungen traditioneller 
ingenieurwissenschaftlicher Disziplinen ab. Damit begannen in einer neuen Stufe 
der Verwissenschaftlichung von Technik zunächst eng miteinander verwobene 
technologische, arbeitswissenschaftliche und betriebswirtschaftliche Wissensge-
biete als zweite Hauptsäule der Technikwissenschaften an die Seite der konstruk-
tionsorientierten Disziplinen zu treten. In den deutschen Maschinenwissenschaf-
ten wurden die damit verbundenen Disziplinbildungsprozesse einschließlich der 
Etablierung von Lehrstühlen, Forschungsprogrammen und Lehrkonzepten an 
Technischen Hochschulen meist mit dem Terminus Betriebswissenschaften be-
legt.14  
Die neuen Herausforderungen in der Produktion von Maschinen bezogen sich 
in diesem Sinne vor allem auf neue Betriebsformen, neue Fertigungstechnolo-
gien und sind in ihrer gewachsenen Bedeutung letztlich durch den Übergang zur 
normierten Massenproduktion austauschbarer Maschinenteile zu verstehen.15 Im 
Vordergrund stand dabei die Orientierung am amerikanischen Vorbild, jedoch 
hatte der Erste Weltkrieg bereits zu eigenen Rationalisierungsstrategien in der 
Werkzeugmaschinenindustrie geführt. Den Hintergrund bildete vor allem der 
erhöhte Bedarf an Waffen und Kraftfahrzeugen, und es war auch ein deutlich zu 
spürender Facharbeitermangel, der die Frage innerbetrieblicher Rationalisierun-
gen immer stärker notwendig machte und dessen Auswirkungen dadurch abge-
mildert werden sollten.16 Noch während des Krieges wurden dadurch in der 
Werkzeugmaschinenindustrie Entwicklungen eingeleitet, an die in den 1920er 
Jahren angeknüpft wurde. Besonders galt das für Fragen der Passung und Nor-
mung, den Austauschbau und die Massenfertigung. 
Im Zuge dieser Entwicklung bildeten sich betriebswissenschaftliche Lehrstüh-
le heraus, was nicht zuletzt als eine direkte Reaktion der Hochschulen auf indus-
trielle Veränderungen zu verstehen ist. Seitens der Hochschulen, in unserem Fall 
der maschinenwissenschaftlichen Fakultäten, erfolgte damit eine bewusste Ori-
entierung auf das Ziel, Wissen als Ressource verfügbar zu machen und im Ver-
hältnis zwischen Industrie und Hochschulen zielgerichtet eine immaterielle 
Wertschöpfungsinstanz zu verkörpern. Es nimmt daher nicht wunder, dass sich 
im Bereich der Maschinenwissenschaften Protagonisten einer Erneuerung der 
technischen Ausbildung für die stärkere und funktionale Verbindung von Indust-
rie und Hochschulen stark machten.17 
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Im Bereich der Technikwissenschaften und speziell innerhalb der Maschinen-
wissenschaften geschah das seitens renommierter Wissenschaftler in hohem Ma-
ße aus einer Perspektive, mit der einerseits für eine zunehmende Verwissen-
schaftlichung und Ausdifferenzierung der Disziplin plädiert, mit der andererseits 
aber auch die Notwendigkeit einer anhaltenden Verknüpfung von Theorie und 
Praxis unterstrichen wurde. Öffentlichkeitswirksame Initiativen wurden dabei 
sowohl innerhalb der community als auch im engen Verbund mit dem Verein 
Deutscher Ingenieure (VDI) geführt.18 Sowohl in der Industrie als auch innerhalb 
der Hochschullandschaft engagierten sich etablierte und einflussreiche Maschi-
nenwissenschaftler wie Günter Schlesinger, Adolf Wallichs, Conrad Matschoß, 
Adolph Nägel, Ewald Sachsenberg oder Hermann Alt gerade über den VDI als 
Mittler zwischen Hochschulen und Praxis. In der Zeitschrift des VDI publizier-
ten sie Entwürfe zu Geschichte, Entwicklung und – zu Beginn der 1920er Jahre –
vor allem zur Neugestaltung ihrer Disziplin. Sie präsentierten Reformvorschläge 
für die Technischen Hochschulen, die Ingenieurausbildung und das Studium von 
Maschinenbau- und Elektroingenieuren.19 Mit ihren Plädoyers für eine enge Ver-
zahnung von Wirtschaft und Wissenschaft verwiesen sie regelmäßig auf Beispie-
le in den USA. Die von dort entlehnten Rationalisierungsleitbilder wurden dabei 
stets als Orientierungspunkte gesehen und die ihnen innewohnenden volks- und 
weltwirtschaftlichen Erfordernisse als Herausforderung für die Innovationskraft 
der deutschen Industrie bewertet. Freilich betonten sie auch konsequent Unter-
schiede zwischen der deutschen und amerikanischen Innovationskultur. Der Stel-
lenwert der Wissenschaftlichkeit im Allgemeinen und der maschinenwissen-
schaftlichen Hochschulforschung im Besonderen wurde dabei regelmäßig als ein 
zentrales Moment und in seiner Qualität als entscheidender Faktor der deutschen 
Industrie bei Weltmarktbehauptung und Krisenbewältigung hervorgehoben. Die 
stärker ausgebildeten wissensbasierten Entwicklungen in der deutschen Maschi-
nenindustrie und die Betonung einer weiterhin intensiv zu fördernden Grundla-
genforschung an den Technischen Hochschulen waren indes markante Unter-
scheidungsmerkmale beim Bezug auf die amerikanischen Rationalisierungslö-
sungen.20 Damit kamen indirekt unterschiedliche Kulturen von Technikgenese 
zur Sprache. Hier bediente sich der Staat zunehmend der Argumentationsmuster 
von Ingenieuren und Maschinenwissenschaftlern, z. B. wenn auf die amerikani-
sche Stiftungskultur und deren Bedeutung für die Technischen Hochschulen 
verwiesen wurde. Eine solche Stiftungskultur konnte für Deutschland nicht aus-
gemacht werden: In der Konsequenz wurden andere Rahmenbedingungen hin-
sichtlich der Rolle des Staates bzw. der Verbindung von Staat und Wirtschaft 
geschlussfolgert.21 
Jetzt wurde aus der unstrittigen volkswirtschaftlichen Bedeutung des Maschi-
nenbaus zunehmend auf eine gebotene stärkere Förderung staatlicher Forschung 
in den Maschinenwissenschaften geschlossen. Andererseits hatten zu dieser Zeit 
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personelle Netzwerke von Maschinenwissenschaftlern, die in Gremien der Not-
gemeinschaft der Deutschen Wissenschaft, der Helmholtz-Gesellschaft und des 
VDI wirkten, einen allmählich wachsenden Einfluss erlangt. Sie sorgten für eine 
zunehmende Förderung der Disziplin hinsichtlich der maschinenwissenschaftli-
chen Forschungsarbeiten an den Technischen Hochschulen.22 Dies verweist nicht 
nur auf eine Interessenverflechtung der genannten Institutionen. Es zeichnete 
sich früh ab, dass in den technischen Fächern wirksame Förderstrategien für die 
Forschungstätigkeit nicht nur aus einer bilateralen Kooperation zwischen Staat 
und Hochschulen resultieren konnten, sondern auch innerhalb der Triple Helix 
aus Staat, Hochschulen und Industrie verortet werden mussten.23  
Das rhetorische Klima von Rationalisierungsdiskussionen war – wie bereits 
während der 1920er Jahre – so auch zu Beginn der 1930er Jahre von der Ambi-
valenz geprägt, Leitbilder der amerikanischen Produktionskultur aufzugreifen, 
aber bei entsprechenden Reformen und Innovationen gleichzeitig klassische 
Merkmale und Stärken der deutschen Innovationskultur zu berücksichtigen. Die-
ses Argumentationsmuster fand sich für die Zeit der Weimarer Republik sowohl 
bei Akteuren aus der Industrie als auch bei denen der maschinenwissenschaftli-
chen Lehrstühle an den Hochschulen. Letztgenannte plädierten vor allem für eine 
effiziente Verbindung staatlicher Fördereinrichtungen mit den Hochschulen und 
der Industrie. Das Netzwerk aus Staat, Wissenschaft und Wirtschaft wurde nicht 
nur als Einheit im Innovationssystem betrachtet, sondern dessen funktionales 
Ineinandergreifen auch als unhintergehbare Strategie in Modernisierungsprozes-
sen aufgefasst. Damit rückte innerhalb der Rationalisierungsdebatten neben den 
Maschinenherstellern auch die maschinenwissenschaftliche Forschung, nament-
lich an den Hochschulen, in den Blick.24 Dies geschah seit Ende der 1920er Jahre 
indes noch zögerlich und wenig systematisch, so dass die in den 1930er Jahren 
einsetzende Rüstungswirtschaft noch nicht in den Genuss erprobter Industrie-
Hochschul-Kooperationen im Bereich des Maschinenbaus kommen konnte. 
Als seitens der Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft im Jahr 1929 ei-
ne Denkschrift für den Ausbau der staatlich geförderten Hochschulforschung er-
arbeitet wurde und dem Reichstag vorgelegt werden sollte, plädierte der Dresd-
ner Maschinenwissenschaftler Adolph Nägel in seiner Eigenschaft als Kurator 
im Vorstand des VDI und als Mitglied des maschinenwissenschaftlichen Fach-
ausschusses für einen Zusatz, in dem auf die Wichtigkeit der technischen Fächer 
hingewiesen werden sollte.25 Nägel argumentiert hierbei mit der Grundlagen-
funktion der Technikwissenschaften für Industrie und wirtschaftlichen Gegen-
wartsfragen sowie mit dem Verweis, dass die Mehrheit des Reichstages am e-
hesten solche Maßnahmen unterstützen würde, die wirtschaftliche Erfolge und 
die dafür wissenschaftlichen Vorarbeiten miteinander verbinden.26 
Ersichtlich wird hierbei das Plädoyer für eine Förderung praxisbezogener For-
schung. Dies entsprach dem Trend der Branche und zugleich ihrem Selbstver-
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ständnis als anwendungsorientierte Wissenschaft. Ein besonderes Merkmal von 
Rationalisierungsbemühungen im deutschen Maschinenbau stellte hierbei das 
Nebeneinander von Anwendungsorientierung und Ausbau der Grundlagenfor-
schung dar. 
Seitdem kann schließlich eine zunehmende Integration der maschinenwissen-
schaftlichen Forschung in die Binnendiskurse und Förderaktivitäten staatlich a-
limentierter Hochschulforschung beobachtet werden. Jetzt wurde aus der unstrit-
tigen volkswirtschaftlichen Bedeutung des Maschinenbaus zunehmend auf eine 
gebotene stärkere Förderung staatlicher Forschung in den Maschinenwissen-
schaften geschlossen. Andererseits hatten zu dieser Zeit personelle Netzwerke 
von Maschinenwissenschaftlern, die in Gremien der Notgemeinschaft, der 
Helmholtz-Gesellschaft und des VDI wirkten, wachsenden Einfluss erlangt. Sie 
sorgten für eine zunehmende Förderung der Disziplin. Dies verweist nicht nur 
auf eine anhebende Interessenverflechtung der genannten Institutionen. Vielmehr 
zeichnete sich früh ab, dass in den technischen Fächern wirksame Förderstrate-
gien nicht nur aus einer bilateralen Kooperation zwischen Notgemeinschaft und 
Hochschulen resultieren konnten, sondern innerhalb der Triple Helix verortet 
werden mussten.27  
 
Quantitative und qualitative Erneuerungen in den 1930er Jahren 
Nach der Machtübernahme durch die Nationalsozialisten wurde schnell deutlich, 
dass sowohl Fragen der Rationalisierung als auch umfangreiche Anstrengungen 
zur Arbeitsbeschaffung, die vor 1933 zentrale Themen der Wirtschaftspolitik 
bildeten, Schwerpunkte wirtschaftspolitischer Bemühungen bleiben sollten. Im 
Zentrum standen zunächst die Modernisierungsprozesse im produktionstechni-
schen Bereich sowie innerbetriebliche Rationalisierungen.28 
Im Werkzeugmaschinenbau hat sich die seit Anfang der 1920er Jahre kontinu-
ierliche Entwicklung bei Werkstoffen, Antrieben und Trägersystemen fortge-
setzt. Hinsichtlich der Werkstoffe erfolgten vor allem im Bereich der Material-
härte wesentliche Veränderungen. Einige der neuen Konstruktionsstähle wiesen 
Härtegrade auf, die mit alten Werkzeugstählen nicht mehr zerspant werden konn-
ten.29 In die Einführung solcher neuartigen Schneidestähle und Sinterhartmetall-
werkzeuge wurden besonders große Hoffnungen gesetzt: Sie breiteten sich je-
doch erst später – vermutlich mit dem Einsetzen des NS-Rüstungsbooms – aus, 
da erst dann umfangreichere Investitionen dafür zur Verfügung standen.30 
Innerhalb der Fertigung finden sich in der Zerspanungsforschung in sämtli-
chen Teilbereichen starke Kontinuitätslinien. Bei den entsprechenden Produkten, 
Dreh-, Bohr-, Fräs-, Hobel-, Stoß- und Schleifmaschinen lagen Forschungs- und 
Entwicklungsschwerpunkte auf den Maschinenantrieben, dem Austausch von 
Teilen, der Passgenauigkeit sowie bei Bewegungsführungen von Teilen unter 
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dem Gesichtspunkt von Teilautomatisierungen. Auch besaßen Fragen der Ober-
flächenuntersuchung, -güte und -bearbeitung einen zentralen Stellenwert.31  
Neben den Span abhebenden Werkzeugmaschinen bildete die Gruppe der An-
triebe und Getriebe von Werkzeugmaschinen einen weiteren zentralen Schwer-
punkt in der maschinenwissenschaftlichen Forschung und zugleich in der inner-
betrieblichen Weiterentwicklung.  
Die wirtschaftlichen Befürchtungen blieben indes bestehen: Rohstoffmangel 
und fallende Rohstoffpreise, schwache Kaufkraft, Lohnkrisen und sinkende Be-
schäftigung führten neben Fortschrittserwartungen zu kritischen Betrachtungen 
der technischen Entwicklung.32 Innerhalb der Maschinenbaubranche, genauer 
von Vertretern der Werkzeugmaschinenfabriken, Unternehmern und auch aus 
den maschinenwissenschaftlichen Fakultäten der Technischen Hochschulen her-
aus befürwortet, blieb die Rationalisierung trotz der Krisenerscheinungen eine 
notwendige gesellschaftliche Reform, ohne die die Position der deutschen Ma-
schinenbauer auf dem Weltmarkt nicht zu halten gewesen wäre.33 Ganz bewusst 
bekannten sich prominente Maschinenwissenschaftler dabei zum Wesen der Ra-
tionalisierung als einer weiteren, über das zum Teil noch verklärte Handwerkli-
che hinaus weisenden Stufe.34  
Nach den Ergebnissen einschlägiger Untersuchungen zur Geschichte des deut-
schen Werkzeugmaschinenbaus waren die Möglichkeiten von Rationalisierungs-
bemühungen und Veränderungen in den Produktionsstrukturen in den 1920er 
und frühen 1930er Jahren durch Werkzeugmaschinen bestimmt, die verschiedene 
Zwischenstufen zwischen Universal- und Sondermaschinen darstellten.35 Die 
Universalwerkzeugmaschinen waren eine traditionelle Stärke des deutschen Ma-
schinenbaus und stellten außerordentlich anspruchsvolle technische Lösungen 
dar für flexible Einsatzmöglichkeiten und wechselnde Anforderungen. Außer-
dem waren sie bekannt für ihre Langlebigkeit und daher auch hohen Preise bzw. 
Anschaffungskosten. Die Universalmaschine versammelt hochkomplexe Formen 
technischen Wissens, erfordert eine anspruchsvolle Konstruktion, mit ihr können 
mehrere verschiedene Arbeitsgänge ausgeführt werden und sie ist auf vielfältige 
Arbeitsgänge einstellbar. 
Dagegen stellt die so genannte Sondermaschine ein reines Einwegwerkzeug 
dar und verkörpert das Prinzip der damals als Leitbild betrachteten amerikani-
schen Massenproduktion. Sondermaschinen betreffen zumeist nur einen (speziel-
len) Arbeitsgang im Fertigungsprozess, zeichnen sich durch eine einfache Kon-
struktion aus, sind innerhalb einer fließenden Fertigung schnell austauschbar und 
unterliegen vergleichsweise geringen Herstellungskosten. 
Wandlungen in der Werkzeugmaschinenindustrie zeigten hier noch keine 
grundlegenden Tendenzen in Richtung einer stärkeren Forcierung von Sonder-
maschinen oder umfassenderen Innovationsbemühungen im Bereich der Univer-
salmaschinen. Es lagen zu diesem Zeitpunkt auch noch keine Richtung weisen-
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den politischen Impulse für technische Innovationen vor, wie sie ab Mitte der 
1930erJahre mit dem verstärkten Ausbau der Rüstungswirtschaft zunehmend zu 
beobachten waren.36 
Gänzlich neu im Vergleich zu den 1920er Jahren war die Bestrebung, an die 
wirtschaftspolitischen Maßnahmen nunmehr konkrete militärische Ziele zu kop-
peln.37 Die bereits in den 1920er Jahren von Industrie und Wissenschaft einge-
forderte Beteiligung der Politik an der Schaffung günstigerer Rahmenbedingun-
gen für Konjunkturprogramme war für den Werkzeugmaschinenbau im Zeitraum 
von1933 und 1938 deutlich zu spüren. Eine staatlich in Gang gesetzte Rüstungs-
konjunktur verschaffte jenem Industriezweig einen immensen Aufschwung.38 
Allerdings noch ohne gezielte Schwerpunktsetzungen innerhalb der maschinen-
wissenschaftlichen Forschung bzw. hinsichtlich staatlich initiierter Innovations-
bemühungen. 
Die steigenden Rüstungsausgaben und die damit verstärkte Binnennachfrage 
wirkten sich positiv auf das Auftragsvolumen im Maschinenbau aus. Immerhin 
stieg der Anteil der Inlandsaufträge von 50 Prozent im Jahr 1933 auf 84 Prozent 
1934.39 Und die neuen Produktionsformen der Rationalisierung, Normung und 
teilweise Typenreduzierung erhielten zu Beginn der 1930er Jahre eine zusätzli-
che Bedeutung, indem sie als wichtige Erfahrungen aus dem Aufbau der 
Reichswehr auch in den Aufbau der neuen Wehrmacht einfließen sollten.40 Fer-
ner erhielt der deutsche Werkzeugmaschinenbau Impulse durch die Anforderung 
gänzlich neuer Maschinentypen und neuer Formen der Metallbearbeitung, die 
sich aus dem Bedarf neuer Waffen und Geräte ergaben.41 
Der Werkzeugmaschinenbau war damit eine der wichtigsten Teilbranchen der 
Industrie für die militärischen Ziele Deutschlands. Nach bisherigem Kenntnis-
stand kann indes der Eindruck gewonnen werden, dass jene Bedeutung relativ 
spät durch die Politik zur Kenntnis genommen wurde bzw. entsprechende Kon-
sequenzen zu einer stringenteren Anpassung der Werkzeugmaschinenproduktion 
an die neuen rüstungstechnischen Herausforderungen relativ spät erfolgten.42 Al-
bert Speer sollte nach dem Krieg eine Vernachlässigung des Maschinenbaus in 
den Vorkriegsjahren einräumen.43 
Zwar profitierten nahezu sämtliche Unternehmen der Werkzeugmaschinen-
branche vom konjunkturellen Aufschwung in der ersten Hälfte der 1930er Jahre 
durch die Binnennachfrage und zunehmend auch durch die wieder einsetzende 
Nachfrage aus dem Ausland. Die Rationalisierungsbestrebungen und Produkti-
onsveränderungen waren unter dem Gesichtspunkt betriebswirtschaftlicher Effi-
zienzsteigerung bis 1937/1938 kaum abgestimmt. In den einzelnen Unternehmen 
erfolgten sie zum Teil in Eigenregie und eine stringente Kooperation zwischen 
hochschulgestützter Forschung und deren Umsetzung in der Industrie und damit 
eine systematischere Aushandelung innovationsfördernder Mechanismen fanden 
noch nicht statt. Dieser Zeitraum kurz nach der Machtergreifung und dem Ende 
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der 1930er Jahre kann vor jenem Hintergrund durchaus als eine Orientierungs- 
und Anlaufphase im Finden von schlüssigen Modernisierungsstrategien charak-
terisiert werden. Man erkannte, dass die Anforderungen der Rüstungswirtschaft 
Einfluss auf das traditionelle Produktionssystem im Maschinenbau ausüben wür-
den.44 Neue Innovationen für die rüstungstechnische Fertigung benötigten Zeit 
für ihre Serienreife, ebenso rekrutierte sich das hierfür erforderliche Personal erst 
mit einer zeitlichen Verzögerung.45 Eine wenig diskutierte Frage scheint eben-
falls einen Einfluss auf die zögerliche Etablierung stringenter Rationalisierungs-
strategien gehabt zu haben – die Entscheidung, welcher Maschinentyp, Univer-
salmaschinen oder Sondermaschinen, verstärkt zu favorisieren sei. Tooze ver-
weist auf diesen Umstand und auf die unterschiedlichen Verwendungszusam-
menhänge der jeweiligen Maschinentypen bzw. die produktionsstrategischen 
Entscheidungen, die an ihren Einsatz gekoppelt sind.46  
Vor diesem Hintergrund stellte die Rüstungs- und Kriegswirtschaft Teile des 
deutschen Maschinenbaus nahezu vor eine strategische Richtungsentscheidung. 
Es galt, die richtige Mischung zwischen den technologischen Trends deutscher 
und amerikanischer Produktions- bzw. Rationalisierungsstrategien zu finden. 
Das Dilemma dabei bestand in der Diskrepanz zwischen den Anforderungen der 
Kriegsproduktion einerseits und der Innovationskultur des deutschen Maschi-
nenbaus andererseits. Die Forderung nach höheren Produktionsausstößen drängte 
auf eine zunehmende Ausstattung der Fertigung mit Einwegmaschinen. Die Pro-
duktionskultur war hingegen auf einer hohen Flexibilität, damit in Verbindung 
auf einer starken Einbindung von Facharbeitern sowie der Ausstattung mit Uni-
versalmaschinen aufgebaut.47 Dementsprechend war die Orientierungs- und 
Handlungsmatrix bei den Akteuren an Universitäten und in den Unternehmen 
ausgeprägt. Der Vorsprung auf Märkten wurde demnach besonders über Pro-
duktqualität gesucht, weniger über Kostenvorteile auf Volumenmärkten. In die-
sem Sinne war eine Bevorzugung von die Qualität steigernden Produktinnovati-
onen gegenüber Kosten senkenden Prozessinnovationen typisch. Dies wiederum 
konnte zu Spannungen zwischen Konstruktion und Fertigung führen. Die chroni-
schen Verzögerungen bei der Beschaffung von Werkzeugmaschinen für die Rüs-
tungsindustrie sowie die Nutzung von erbeuteten Werkzeugmaschinen im Ver-
laufe des Westfeldzuges sind nicht zuletzt vor diesem Hintergrund zu sehen.48 
 
Rationalisierungsdruck und staatliche Forschungspolitik 
Indem in der Zeit des Nationalsozialismus die Rationalisierung der Fertigung 
auf Grund der sich stetig verschärfenden Arbeitskräftelage schließlich immer 
stärker als Zaubermittel propagiert wurde, gerieten auch jene Aspekte wieder in 
den Blick, welche das deutsche Produktionsregime kennzeichneten und schema-
tische Übertragungen amerikanischer Rationalisierungsstrategien verhinderten.49 
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Zudem waren die Implikationen der Autarkiepolitik und, damit verbunden, 
werkstofftechnische Forschungen im Zusammenhang mit dem Ziel der Erschlie-
ßung neuer Rohstoffgrundlagen ein zentrales Anliegen innerhalb der seit Mitte 
der 1930er Jahre offensiver geführten Rationalisierungsdebatte. Zusammen mit 
den für die Zeit des Nationalsozialismus reklamierten Erwartungen des Staates 
an die Effizienz der Wissenschaft legt diese Konstellation die Annahme nahe, 
dass nunmehr endgültig die fertigungsorientierte Forschung an Gewicht gewon-
nen habe und damit Pfadwechseltendenzen zum Durchbruch gekommen seien.50 
Breitere empirische Belege für diese Hypothese fehlen allerdings bislang, Unter-
suchungen mit stichhaltigen Aussagen zu in die Maschinenbaupraxis umgesetz-
ten, wissenschaftsbasierten Rationalisierungsmaßnahmen im Nationalsozialis-
mus ebenso.51 
Zudem ergab eine Fallstudie zur TH Dresden, an der mit dem Schlesinger-
Schüler Ewald Sachsenberg einer der bedeutendsten Betriebswissenschaftler der 
ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts wirkte, dass die fertigungsorientierte For-
schung an den Hochschulen während der NS-Zeit einen eher marginalen Rang 
besaß und auch keine genuine Orientierung auf rüstungs- bzw. kriegswirtschaft-
liche Rationalisierungsschwerpunkte erhielt.52 Nach bisherigen Erkenntnissen 
sind weder die Technischen Hochschulen, welche wie die TH Dresden oder die 
TH Berlin meist über eigene Lehrstühle für Fabrikorganisation und Produktions-
technik verfügten, noch die Werkzeugmaschinenbranche, z. B. mit sächsischen 
und süddeutschen Firmen, als Kompetenzzentren und Motoren der Fertigungs-
forschung auszumachen.53  
Somit wirft die seit 1942 forcierte Rüstung die Frage auf, inwieweit Produkti-
onssteigerungen auf forschungsbasierten Rationalisierungsmaßnahmen beruhten. 
Sollte doch die natur- und technikwissenschaftliche Forschung neben der Ver-
besserung der Wehrtechnologie auch auf eine Optimierung der Rüstungsproduk-
tion abzielen. Zu diesem Zweck versuchte Speer 1942, den Reichsforschungsrat 
zu reorganisieren. Und immerhin leitete mit Werner Osenberg, Professor für 
Werkzeugmaschinen und Fabrikorganisation an der TH Hannover, seit Sommer 
1943 ein einschlägiger Fachmann das neu geschaffene Planungsamt des Reichs-
forschungsrates.54  
Gerade im Bereich solcher Industriezweige wie Maschinenbau, Chemie und 
Elektrotechnik sollten im Zuge einer staatlich instruierten Forschungstätigkeit 
die Forschungen in Industrie und Hochschulen besser miteinander abgestimmt 
werden. Carl Krauchs Memorandum an Göring vom Sommer 1941 macht deut-
lich, wie die Forschungspolitik hinsichtlich der Technik- und Ingenieurwissen-
schaften stärker in das Blickfeld des damaligen Präsidenten des Reichsfor-
schungsrates gerückt werden sollte, um damit Verbesserungen in der Unterstüt-
zung der entsprechenden Hochschulforschungen zu initiieren.55 Krauch verweist 
hier auf den Umstand – und beklagt ihn zugleich –, wonach wissenschaftliche 
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Forschungen in der Industrie abgeschottet würden und selbige dort mit jener an 
den Hochschulen beziehungslos nebeneinander her liefen.56 Dieses Vorgehen 
verdeutlicht den Versuch, zu Kriegsbeginn die Forschungspolitik des Dritten 
Reiches im Bereich der Natur- und Technikwissenschaften neu und effizienter zu 
gestalten.57  
Für die Maschinenwissenschaften und die Förderung ihrer Forschungen durch 
den Reichsforschungsrat ist hierbei die Frage aufschlussreich, ob das Anvisieren 
neuer Strategien der Produktionssteigerung qualitative Veränderungen der Ferti-
gung durch wissenschaftsbasierte Rationalisierungsmaßnahmen in den Hinter-
grund drängte. Vergleichend kann die Entwicklung des amerikanischen Innova-
tionssystems während des Zweiten Weltkrieges erwähnt werden. So lassen sich 
in Bezug auf Anstrengungen staatlicher Wissenschaftsförderung Ähnlichkeiten 
zwischen dem Office of Scientific Research and Development (OSRD) und der 
DFG bzw. dem RFR ausmachen.58  
Dass sich im Verlaufe zunehmender Übernahme von staatlichen Rüstungsauf-
trägen durch maschinenwissenschaftliche Institute der Hochschulen sogleich ei-
ne stringente und vor allem akzeptierte Praxis einer Staat-Industrie-Hochschul-
Kooperation einspielte, scheint indes nicht gesichert zu sein. Unterschiedliche 
Vorstellungen über Forschungsstile, Schwerpunktsetzungen im Bereich der Kon-
struktion und ebenso grundsätzliche Unklarheiten, inwieweit Rationalisierungs-
effekte durch stärkere Forschungsintensität bei Fertigungsprozessen oder durch 
weitere Lösungsmodelle im Bereich der Maschinenkonstruktionen zu erreichen 
seien, bestimmten zunächst die Haltung staatlicher Fördereinrichtungen gegen-
über dem Maschinenbau und den Maschinenwissenschaften.  
Das galt zum Teil auch für die wissenschaftlichen Akteure: Solange Rationali-
sierungsprozesse nicht forschungsbasiert waren und eher den Charakter von or-
ganisatorischen Rationalisierungen hatten, blieben sie skeptischer. Maschinen-
wissenschaftliche Forschungsaufträge von Seiten der Wehrmacht, des Heeres-
waffenamtes, der Luftwaffe oder des Reichsforschungsrates wurden indes an al-
len Technischen Hochschulen in Auftrag genommen. Grundsätzliche Neuaus-
richtungen und Rationalisierungen im Beschaffungssystem und in der Fertigung 
wurden hingegen innerhalb des Rüstungsministeriums konzipiert.59 
Auffällig seit Beginn der 1940er Jahre sind Argumentationsmuster, die für ei-
ne zunehmende Verwissenschaftlichung innerhalb sämtlicher Produktionspro-
zesse plädieren, um Rationalisierungserfolge in der Fertigung zu erhöhen. Ent-
sprechende Hinweise finden sich in Forderungen, wonach in Forschungen ein-
schlägig arbeitender Maschinenwissenschaftler die Ersetzung bislang stark vor-
wissenschaftlicher Verfahren im Bereich der Konstruktion durch zunehmende 
wissenschaftliche Methoden abgelöst werden sollten.60  
Hiermit war ein klassisches Dilemma im Maschinenbau während der 
Rüstungs- und Kriegswirtschaft angesprochen. Für große Produktionsausstöße 
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sind reibungslos fließende Fertigungsprozesse und komplett ausgereifte Kon-
struktionsunterlagen Voraussetzung. Der Übergang von der Konstruktionsunter-
lage zum realen Produkt muss direkt und ohne Zwischensteuerungen erfolgen. 
Doch genau dies ist bei Unternehmen, die traditionell in Klein- und mittleren Se-
rien gefertigt haben, selten der Fall.61 Der Produktionsprozess in solchen Unter-
nehmen ist durch eine organische Produktionsweise charakterisiert: Konstrukteu-
re wirken sehr eng mit den Akteuren in der unmittelbaren Produktion, d. h. mit 
Entwicklern, Facharbeitern und Arbeitern, zusammen.62 Die Teilhabe der theore-
tisch sehr gut ausgebildeten und mit reichem Erfahrungswissen ausgestatteten 
Facharbeiter am Prozess der Produktion und an der Produktinnovation ist hierbei 
durch eine Kooperation mit den Konstrukteuren sehr stark.63 Hierin zeigen sich 
traditionelle Merkmale einer inkrementell orientierten Innovationskultur. 
Zu deren hervortretenden Stärken zählt, dass Produktinnovationen, z. T. aber 
auch Verfahrensinnovationen, durch Ingenieure und Facharbeiter oft gemeinsam 
ausgehandelt werden. Auf diese Weise arrangieren sich ganz unterschiedliche 
Typen von Wissensformen in einer Synthese von Theorie und Praxis. Als typisch 
gilt dabei ein Fluss impliziten und visuellen Wissens von der Facharbeiterebene 
hin zu den Ingenieuren. Beide Akteursgruppen queren dabei den Raum zwischen 
den Polen einer passiv-abwartenden, auf Nachfrage orientierten und aktiv-
suchenden, auf Angebot ausgerichteten Innovationsstrategie. Traditionell und in 
seiner Tendenz beharrlich bleibt dabei die Verhaftung an inkrementellen Innova-
tionen. Basisinnovationen sind im Maschinenbau selten, denn für kleine und 
mittlere Unternehmen, die in Deutschland den Maschinenbau dominieren, wür-
den entsprechende Investitionen ein viel zu hohes Innovationsrisiko bedeuten.  
Vor diesem Hintergrund wird klar, dass maßgeschneiderte Lösungen eine her-
ausragende Stärke der deutschen Maschinenbauunternehmen darstellten und dar-
stellen. Sie sind technologieintensiv und im Kampf Preisführerschaft versus 
Technologieführerschaft durch fortlaufende inkrementelle Innovationen gut zu 
behaupten. Die Bindung der Kunden an die Hersteller ist ebenfalls sehr eng und 
traditionell; und als in der Ära Speer Pfadwechselversuche eingeleitet werden 
sollten, scheiterte das nicht zuletzt an den Werkzeugmaschinenanwendern in der 
Rüstungsindustrie, die an der Tradition der Universalmaschinen festhielten und 
diese mit inkrementellen Innovationen am besten auf die Erfordernisse der Rüs-
tungsproduktion umzustellen gedachten. 
 
Kooperation zwischen Ingenieuren und Facharbeitern 
Ungeachtet der Forderung nach hohen Stückzahlen und stärkerer Automatisie-
rung in der Fertigung im Zuge der Rüstungs- und später der Kriegswirtschaft 
zeigte sich eine traditionelle Ausrichtung der Fertigung auf Flexibilität und Ein-
bindung der Facharbeiter. Letztere waren unverzichtbar, wenn es darum ging, die 
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Universalmaschinen mittels speziell entwickelter Vorrichtungen und Auf-
bausteuerungen auf unterschiedliche Fertigungsprozesse umzustellen. Hierfür 
wiederum war ein enges Zusammenwirken zwischen Konstrukteuren und Fach-
arbeitern erforderlich und hatte sich dementsprechend etabliert. 
Auf der Akteursebene kommt im deutschen Maschinenbau den Facharbeitern 
bzw. der Kooperation zwischen Facharbeitern und Ingenieuren eine besondere 
Stellung zu. An ihr wird deutlich, warum der deutsche Maschinenbau seinen Er-
folg zu einem großen Teil der Synthese von Theorie und Praxis verdankt. Hier-
bei geht es um das Erfordernis, zwischen Produktmodellierung und stofflicher 
Produktrealisierung keinen Bruch entstehen zu lassen. Dies wird auf Seiten der 
Facharbeiter zu einem Teil durch deren in einer dualen Ausbildung erworbene 
theoretische Grundkenntnisse gewährleistet. Eine somit erfolgreiche Kommuni-
kation zwischen den Facharbeitern und den Ingenieuren begünstigt dann die 
Kombination von Erfahrungswissen aus dem Produktionsgeschehen und theore-
tischem Wissen aus den technischen Büros. Damit fließen von beiden Seiten 
Problemlösungspotentiale in den Innovationsprozess ein. 
Bedeutsam und für den Prozess der Technikgenese konstitutiv ist eine solche 
Kooperation deshalb, weil die Konstruktionsunterlagen aus den technischen Bü-
ros nicht 1:1 in der Produktion umgesetzt werden können. Dies gilt zumeist nur 
für Einweg-Sondermaschinen und bedarf für deren Herstellung kaum nachträgli-
cher Modifikationen. Für die Spezialisierung auf technologieintensive Lösungen 
gibt es jedoch keinen vollständig definierten Plan und exakte Arbeitsanweisun-
gen. 
Für die Kooperation von Ingenieuren und Facharbeitern haben sich zudem 
flexible Organisationsstrukturen, aber auch durchlässige Karrieremuster als för-
derlich erwiesen; dies ist vor allem für die Bereitstellung inkrementeller Innova-
tionslösungen bedeutsam, denn auf der Grundlage einer erfolgreichen Synthese 
von Theorie und Praxis basiert die Fähigkeit, maßgeschneiderte Lösungen zu 
entwickeln und anspruchsvolle Kundenwünsche zu erfüllen. 
Dass sich der kriegsbedingte Mangel an Facharbeitern negativ auf die Produk-
tion im Maschinebau auswirkte, wird hieran deutlich. Auch die verstärkten An-
strengungen in der Forschung zu seit Ende der 1930er Jahre entwickelten Fühl-
steuermaschinen vermochten diesen Engpass nicht zu kompensieren.64  
Im Rückgang der verfügbaren Zahl der Facharbeiter wurde denn auch inner-
halb des Speerministeriums die Hauptursache für die Einbußen in der Werk-
zeugmaschinenerzeugung gesehen.65 
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Tabelle 1: Arbeitskräfte in der Werkzeugmaschinenindustrie, 1940–194366 
 1940 1943 
Facharbeiter 48 563 32 125 
ungelernte 
Arbeitskräfte 12 063 27 986 
 
Im Zuge der Rüstungsproduktion kam es zu einer verstärkten Herstellung und 
Nutzung von Maschinentypen, die eine Mischform zwischen Universalmaschine 
und Einweg- oder Sondermaschine darstellten. Jene Maschinentypen stellen da-
mit nicht zuletzt ein Resultat aus den Forderungen nach einer Erhöhung der Fer-
tigungskapazitäten einerseits und Traditionen der deutschen Maschinenbaukultur 
andererseits dar. 
In der maschinenwissenschaftlichen Forschung kam es in diesem Zusammen-
hang verstärkt zu Forschungsvorhaben und -programmen, die zwischen Grund-
lagen- und Anwendungsforschung angesiedelt waren und deren Produkte eine 
enge Kooperation von Ingenieuren und Facharbeitern erforderten und damit per-
petuierten. Erst gegen Ende der 1930er Jahre tauchte verstärkt die Formulierung 
der anwendungsorientierten Grundlagenforschung auf. Allerdings ist darauf hin-
zuweisen, dass damit einerseits tatsächlich entsprechend konzipierte For-
schungsprogramme charakterisiert wurden, dass derlei Begriffe jedoch auch Be-
standteil einer Antragsrhetorik waren, um in Forschungsanträgen den Charakter 
der Kriegswichtigkeit zu unterstreichen. 
Ferner haben sich im Bereich der Hochschulforschung Akteursnetzwerke her-
ausgebildet, die in der frühen Bundesrepublik und nach einigen institutionellen 
Neuordnungen bis heute bestimmenden Einfluss in der maschinenwissenschaftli-
chen Forschung sowie in der Kooperation zwischen Industrie und Hochschulen 
ausüben, z. B. 1937 die Hochschulgruppe Betriebswissenschaften, später Hoch-
schulgruppe Fertigungstechnik und Wissenschaftliche Gesellschaft für Produkti-
onstechnik. In diesen Netzwerken wurde jedoch keineswegs ausschließlich auf 
die Entwicklung rüstungsnaher, sondern gleichermaßen auf die Perpetuierung 
traditioneller Themen der Maschinenbauforschung gedrungen. Letztere mussten 
an den Hochschulen zudem aus Gründen der Ausbildung am Leben gehalten 
werden.67  
 
Steigerung der Rüstungsfertigung durch staatliche Lenkung 
Hitler und Speer richteten ihre Aufmerksamkeit auf die Endfertigung.68 Um die 
Produktionsausstöße in der Rüstungsfertigung zu erhöhen, setzte Speer auf eine 
Strategie, die teilweise von traditionellen Erfolgsmustern des deutschen Maschi-
nenbaus abwich.69 Vor allem in der Maschinenproduktion und der Forschung 
versuchte er mit politischen Entscheidungen und Vorgaben lenkend einzugreifen. 
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Dafür musste ein System geschaffen werden, dessen institutionelle Konvergenz 
staatliche Steuerungsprozesse zuließ. Speer hat Grundlagenforschung unter den 
Umständen der Kriegswirtschaft als kontraproduktiv beurteilt, stattdessen die 
Bündelung aller Kräfte auf Steigerung der Produktionszahlen bei ausgereiften 
Produkten angestrebt. Das kam u. a. zum Ausdruck, als Speer sich zur Einrich-
tung einer Fachsparte Maschinenbau im Reichsforschungsrat äußerte und ein-
schätzte, dass im Krieg lediglich praktische Entwicklungsarbeit – innerhalb sei-
nes Ministeriums – geleistet werde und maschinenwissenschaftliche Grundlagen-
forschung außerhalb seines Kompetenzbereiches deshalb nicht notwendig sei 
und nur unnötige Kapazitäten binden würde.70  
Die Notwendigkeit einer effizienteren Organisation und Rationalisierung in 
der Fertigung wurde spätestens seit Ende der 1930er Jahre neben der unmittelba-
ren Beurteilung der Rüstung aus der Erfahrung des Ersten Weltkrieges und dem 
Vergleich mit den USA geschlussfolgert. Die Erfahrungen aus dem Ersten Welt-
krieg betrafen vor allem das Normungswesen, welches sich als ausschlaggebend 
für die Entwicklung und Beschaffung sämtlicher Kriegsgeräte erwiesen hatte.71  
In der deutschen Maschinenproduktion bis 1945 war nicht nur während der 
Phase der Aufrüstung, sondern auch während der Kriegswirtschaft augenschein-
lich, dass im Bereich der Erzeugnisfertigung Engpässe entstanden, wenn es um 
die Erhöhung der Produktionsausstöße ging. Eine Vereinheitlichung von Produk-
tion und Fertigungsprozessen war daher ein zentrales Anliegen der Speerschen 
Rationalisierungsstrategien, um für die Rüstungsaufträge eine bessere Berechen-
barkeit und Planbarkeit zu gewährleisten.72 
Insbesondere in der ersten Hälfte der 1940er Jahre ist in der Gestaltung der 
Fertigungsprozesse von Seiten des Speerministeriums die Tendenz zu beobach-
ten, dass eine Einstellung noch unabgeschlossener Neuentwicklungen angestrebt 
wurde, d.h., dass die betreffenden Konstruktionsarbeiten ruhen sollten, um sämt-
liche Kapazitäten für die Produktion ausgereifter Maschinen aufbringen zu kön-
nen. Das sollte eine Effizienzsteigerung des gesamten Fertigungsablaufes ge-
währleisten. Die bereits verfügbaren Maschinenkonstruktionen wurden als aus-
reichend betrachtet, um die Anforderungen vor allem der Rüstungsproduktion zu 
erfüllen.  
Die Konzentration auf bestimmte Schwerpunktgebiete schien im Bereich der 
Maschinenproduktion noch mehr Erwartungen hervorgerufen zu haben als im 
Bereich der Forschung. Diese These wird vor allem durch das Herstellungsver-
bot bestimmter nicht kriegswichtiger Maschinen belegt.73 Das Herstellungsver-
bot stellte als staatliche Lenkungsmaßnahme einen intervenierenden Ordnungs-
anspruch innerhalb des Innovationssystems in der NS-Zeit dar. In einer Anord-
nung des Bevollmächtigten für Maschinenproduktion vom 22. Mai 1942 wurden 
die wichtigsten Kriterien für entsprechende Herstellungseinschränkungen sowie 
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Herstellungsverbote vorgegeben und vermitteln einen Eindruck, wie umfänglich 
in die Maschinenproduktion eingegriffen wurde.74  
So sollte für die Dauer des Krieges eine sehr große Bandbreite von Maschinen 
aus folgenden Maschinengruppen weder angeboten noch hergestellt werden: 
Textilmaschinen, Maschinen für die Lederherstellung und Gerberei, Wäscherei-
maschinen, Baumaschinen und Bagger, Baustoffmaschinen, Aufzüge und Fahr-
treppen, fahrbare Turmdrehkrane, Maschinen für die Feinkeramik- und Glasin-
dustrie, Maschinen und Anlagen für die Pappe- und Papierherstellung, Drucke-
reimaschinen und Büromaschinen, Farbenmaschinen, Seifen- und Kerzenma-
schinen.75 
Entsprechende Anordnungen und Verordnungen finden sich innerhalb des 
Speerschen Rationalisierungssystems und sind aus der Perspektive ihrer Urheber 
als einzelne Bestandteile in einem Gesamtsystem staatlicher Lenkungspolitik 
aufzufassen. Sie stellten im Einzelfall zwar einen staatlichen Zugriff auf die Pro-
duktionswelt im Werkzeugmaschinenbau dar, bildeten aus der Sicht der politi-
schen Akteure jedoch primär technik- und wirtschaftspolitische Akte, die der 
Umsetzung von Schwerpunkten einer staatlich intendierten Rationalisierungspo-
litik dienten. Die Notwendigkeit solcher Eingriffe wurde als volkswirtschaftlich-
strategisches Erfordernis begründet. Hauptziele dabei waren die Konzentration 
von Fertigungsprozessen auf kriegswichtige Maschinentypen sowie eine generel-
le Effizienzsteigerung in den Fertigungsprozessen der Werkzeugmaschinenfabri-
ken. Zudem waren solche Maßnahmen auf den Binnenmarkt gerichtet und stell-
ten zwar eine Modifikation der Maschinenproduktion dar, aber noch keinen sig-
nifikanten Eingriff in die Innovationskultur. Der Charakter einer politischen Len-
kungsmaßnahme war hingegen offenkundig und wurde deutlich unterstrichen 
und plausibilisiert. Hinweise in einschlägigen Anordnungen, dass sie im Einver-
nehmen mit dem Reichswirtschaftsminister und dem Reichsminister für Bewaff-
nung und Munition erfolgten, stellten deren politische Bedingungslosigkeit außer 
Zweifel und legitimierten eine im Rüstungserfolg liegende Alternativlosigkeit. 
Zudem hatte Speer mit Karl Lange einen Verfechter von staatlich gelenkten Ra-
tionalisierungsbemühungen in das Amt des Bevollmächtigten für Maschinenpro-
duktion eingesetzt. Karl Lange hatte bereits Ende der 1920er Jahre für einen 
strikten Rationalisierungskurs im Maschinenbau, besonders im Werkzeugma-
schinenbau, plädiert.76 Seit Beginn der 1940er Jahre vertrat er verstärkt die An-
bindung von Rationalisierungsstrategien unter den Bedingungen der Rüstungs- 
und Kriegswirtschaft an umfangreiche staatliche Lenkungsmechanismen.  
In der Folge übernahmen jetzt nahezu alle namhaften Maschinenwissenschaft-
ler Forschungs- und Entwicklungsaufträge vom Heereswaffenamt oder direkt 
von Wehrmachtsstellen, die in der Regel durch das Ministerium Speer vermittelt 
wurden.77 Themen und Forschungsziele orientierten sich dabei überwiegend an 
kriegswirtschaftlichen Erfordernissen.78 Unter den geförderten Projekten domi-
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nierten Forschungen zur Lösung von in Verbindung mit der Massenproduktion 
aufgetretenen Problemen oder aber Entwicklungsarbeiten zur Unterstützung in-
krementeller Innovationen.  
Gleichwohl offenbaren aufs Ganze gesehen sowohl maschinenwissenschaftli-
che Forschungsansätze als auch unternehmerische Strategien zur Steigerung des 
Produktionsoutputs das Verharren in klassischen Pfadbindungen. Zwar zogen 
seit Ende der 1930er Jahre zunehmend Termini aus dem Bereich der Fertigung in 
Rhetoriken von Wissenschaftlern, Unternehmen und staatlichen Akteuren der 
Forschungsorganisation und -förderung ein, doch ging dies keineswegs einher 
mit signifikanten Schwerpunktverschiebungen in der Praxis der Forschung. Ein 
Wechsel zur fertigungsorientierten Forschung blieb weitgehend auf der Diskurs-
ebene stecken. Im Kontext der Forschungspraxis wurde dagegen argumentiert, 
dass die stärkere Beachtung von Erfordernissen der Großserien- und Massenfab-
rikation in der maschinenwissenschaftlichen Forschung ebenfalls primär im Be-
reich der Konstruktion ansetzen müsse und nur dort eine Erfolg versprechende 
Anpassung an veränderte Produktionsbedürfnisse erfolgen könne.79  
Neben Rationalisierungserfolgen zeigten sich z. T. ambivalente Auswirkungen 
staatlicher Lenkungsmaßnahmen im Zuge der Rationalisierungsabsichten. Bei-
spiele aus Akteursperspektive bei Siemens im Zeitraum Sommer 1944 bis Januar 
1945 machen vor allem die Zielkonflikte zwischen staatlicher und militärischer 
Produktionsplanung deutlich.80 Solche zeigten sich vor allem, indem die Forde-
rungen des Militärischen primär gegenüber den Rationalitäten der Industrie wa-
ren, das galt für Abhängigkeiten von strategischen Lagen, für Eingriffe des Mili-
tärs und staatlicher Behörden in laufende Produktionen und nicht zuletzt war 
chronisch zu wenig Zeit zwischen Neuentwicklungen und Herstellung neuer 
Produkte zur Verfügung.81 
 
Zusammenfassung 
Wesentliche qualitative Fortschritte in der Fertigung sind während der Ära Speer 
ausgeblieben, vielmehr wiederholten sich im Zweiten Weltkrieg die bereits im 
Ersten Weltkrieg konstatierten Fertigungsprobleme bei technisch anspruchsvol-
len Rüstungsgütern.82 Die Produktionssteigerungen der Ära Speer sind stattdes-
sen wesentlich auf die Mobilisierung der Selbstverwaltungsorgane der Industrie, 
auf eine engere Koordinierung im Beschaffungswesen sowie zu einem beachtli-
chen Teil auf den Einsatz von Zwangs- und Häftlingsarbeit zurückzuführen.83 
Daneben vermochte die in einigen industriellen Ballungszentren seit 1943 ver-
folgte Praxis der Umsetzung von Belegschaften stillgelegter Unternehmen der 
Verbrauchsgüterindustrie in Rüstungsbetriebe, für die Speer einen Generalbeauf-
tragten für Betriebsumsetzungen ernannt hatte, hier und da gravierende Arbeits-
kräfteprobleme abzuschwächen.84  
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Zu einem erheblichen Teil basierten die Produktionssteigerungen im Maschi-
nenbau des Weiteren auf Rationalisierungsanstrengungen, die keine langfristigen 
Auswirkungen auf die Produktionskultur ausübten. Paradigmenwechsel inner-
halb der maschinenwissenschaftlichen Forschung erfolgten durch die Rüstungs- 
und Kriegswirtschaft nicht. 
Speziell bei der Umstellung auf Rüstungsproduktion zu Beginn des Krieges 
zeigten sich Fertigungsprobleme als ein Ergebnis von Pfadwechselversuchen in-
nerhalb einer etablierten Innovationskultur, in diesem Fall in Form eines poli-
tisch intervenierenden Eingriffs. Der Ansatz, Innovationen in der Fertigung be-
reits im konstruktiven Bereich der Werkzeugmaschinen anzusetzen, gehörte zu 
den traditionellen Stärken des deutschen Maschinenbaus und blieb auch inner-
halb der Rationalisierungsbemühungen wirkungsmächtig. 
Die deutschen Industriebetriebe waren zu diesem Zeitpunkt zwar überwiegend 
mit hochwertigen Werkzeugmaschinen ausgestattet, es gab jedoch nur sehr we-
nige Betriebe, die für die Massenherstellung von Kriegstechnik mit dem erfor-
derlichen Maschinenbestand ausgestattet waren. Mit der zunehmenden Konzent-
ration der Rüstungsproduktion auf Großserien- und Massenfertigung wurde die 
Nachfrage nach Sondermaschinen so groß, dass sie nicht im gleichen Tempo be-
friedigt werden konnte, wie das Anlaufen der Rüstungsprogramme es verlangt 
hätte.85 Die deutsche Werkzeugmaschinenindustrie konnte ihrerseits diesen Be-
darf in kurzer Zeit nicht ohne weiters decken, den die Wehrmachtsteile und die 
Rüstungsfabriken anmeldeten. Erschwerend kam hinzu, dass die Bestellungen 
von ständigen Abänderungen geprägt waren, welche durch permanent auftreten-
de Wechsel innerhalb der Rüstungsprogramme zustande kamen. 
In der Produktionswelt des deutschen Werkzeugmaschinenbaus stießen damit 
zwei völlig unterschiedliche Muster zusammen. An eine auf die Herstellung 
technisch komplexer Universalmaschinen ausgerichtete und spezialisierte Inno-
vationskultur wurde plötzlich die Forderung herangetragen, innerhalb kürzester 
Zeit auf Typenreduzierung und Massenproduktion umzustellen. 
Wenn man der Frage nachgeht, ob vom Rüstungsboom nach 1933 und von der 
anschließenden Aufrüstung Impulse für die Modernisierung der deutschen Ma-
schinenbauindustrie ausgingen, ergeben sich nach bisherigem Kenntnisstand 
zwei zentrale Befunde: Einerseits ist im Maschinenbau eine Kollision traditionel-
ler Innovationsmuster mit den Rationalisierungsstrategien der Rüstungspolitik 
sowie den sich daraus ergebenden Pfadkreationen zu erkennen, andererseits 
zeichnen sich in den 1940er Jahren Innovationsstrategien ab, die in den beiden 
Nachkriegsjahrzehnten Einfluss auf die maschinenwissenschaftliche Forschung 
an Technischen Hochschulen und Universitäten nehmen sollten. Das betraf 
wahrscheinlich auch Teile der Kooperation zwischen Industrie und Hochschulen. 
Die beiden Befunde zeigen, wie politisch intendierte Pfadwechselversuche zu 
Störungen der traditionellen Innovationsmuster führten. Sie konnten jedoch al-
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lein keine radikalen Änderungen oder gänzlich neue Verläufe hervorbringen, 
stattdessen riefen sie Arrangements in verschiedenen Akteursnetzwerken hervor, 
die innerhalb des Innovationssystems den Charakter einer Selbstorganisation hat-
ten, und erst hieraus ergaben sich Voraussetzungen für neue und tragfähige In-
novationsmuster. 
In der Kriegswirtschaft dominierte die Massenproduktion erprobter Produkte, 
sie hatte Vorrang vor Neuentwicklungen. Doch auch die Freiräume im Bereich 
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Vitaminisierung und Vitaminbestimmung. 





Vitamine sind Produkte ernährungsphysiologischer Experimente, die seit den 
1890er Jahren durchgeführt wurden und Aufklärung über gravierende Erkran-
kungen in niederländischen und britischen Kolonien liefern sollten. Ihren Namen 
erhielten sie 1912 durch den polnischen Biochemiker Casimir Funk.1 Die Identi-
tät der Vitamine war durch ihre Leistung bei der Heilung von Mangelkrankheiten 
bestimmt. Im angloamerikanischen Raum und später in der übrigen Welt etab-
lierte sich rasch eine alphabetische Nomenklatur: Vitamin A verhütet die Au-
genkrankheit Xerophthalmia, Vitamin B verhütet Beriberi, Vitamin C verhütet 
Skorbut. Zu diesen Vitaminen kamen in den 1920er Jahren das antirachitische 
Vitamin D, das Antisterilitäts-Vitamin E und das blutungsstillende Vitamin K 
hinzu. 
Die schon in geringsten Mengen gegebene Leistungsfähigkeit dieser Wirkstof-
fe weckte große Erwartungen, die weit über die experimentell herausgearbeitete 
Kompetenz hinausgingen. Schon über die von der IG Farben als Betaxin oder 
Betabion vertriebenen Vitamin B1-Präparate ließ sich jedoch zunächst nicht mehr 
sagen, als dass sie Beriberi heilten, was für den Inlandsmarkt keine besonders 
lukrativ erscheinende Aussage war.2 Der Schweizer Historiker Beat Bächi zeigt 
eindringlich, dass auch der weltweit führende Schweizer Vitamin-C-Produzent 
Hoffmann-La Roche noch Ende der 1920er Jahre die therapeutischen und kom-
merziellen Aussichten der Askorbinsäure nicht bestimmen konnte. Die Verwen-
dung als Skorbutheilmittel spielte natürlich keine große Rolle. Es schien aber 
möglich, dass sich der spezifische Einfluss, den das Vitamin auf die oxydoreduk-
tiven Vorgänge des Organismus ausübe, auch in anderen therapeutischen Rich-
tungen auswirken könne. Bächi verweist darauf, dass die Propagandabteilungen 
der pharmazeutischen Firmen eine markante Rolle bei der Etablierung von An-
wendungsgebieten spielten. Aber mehr noch setzte sich für alle Vitamine die In-
dikationsstellung Hypovitaminosis durch, der relative Vitaminmangel, mit der 
Vitamingaben für einen letztlich unbegrenzten Bereich an Erscheinungen emp-
fohlen werden konnte.3 Vitamintherapien richteten sich nicht an die an Avitami-
nosen leidenden Kranken, sondern an Gesunde, die aufgrund von Hypovitamino-
sen noch nicht gesund genug waren bzw. Mangelkrankheiten vorbeugen wollten. 
Vor allem das Vitamin C wurde in den 1930er Jahren als universal einsetzbares 
Mittel zur Stärkung und Optimierung des Organismus konzipiert. 
 Dresdener Beiträge zur Geschichte der Technikwissenschaften Nr. 32 (2008)60 
Wirkstoffe, namentlich Hormone, Vitamine und Enzyme, wurden zu Beginn 
des 20. Jahrhunderts als unsichtbare, nicht filtrierbare, für das Funktionieren des 
Organismus unerlässliche Agenten etabliert. Sie steuerten auf spezifische Weise 
chemische Prozesse und garantierten die physiologische Integrität des Körpers. 
Erst ihr Mangel, evident durch körperliche Deformationen, durch bekannte und 
neue Krankheitseinheiten, bewies zu Beginn des Jahrhunderts ihre Leistungsfä-
higkeit. Der Begriff Wirkstoff verwies nicht auf die chemische Identität der Stof-
fe, sondern auf ein Verhältnis von Mangel und Leistung, ein Körperkonzept der 
Regulierung und eine experimentalphysiologische Instruktion zu ihrer pharma-
kologischen Aktivierung im Spiel spezifischer Kompetenz und grandioser The-
rapieversprechen.4  
Für den nationalsozialistischen Staat, dessen Biopolitik und Kriegsführung des 
Ausnahmezustands auf der Aufhebung des Mangels und Optimierung der Leis-
tung beruhten, fungierten die Vitamine als ein bedeutungsvolles Medium zur 
Durchsetzung ihrer Ziele. Die industrielle Produktion von Vitaminen durch IG 
Farben und Merck, die Bestimmung einheimischer vitaminhaltiger Nahrungs-
mittel und schließlich die Identifizierung besonders vitaminbedürftiger Bevölke-
rungsgruppen reüssierten als vorrangiges Projekt der nationalsozialistischen Er-
nährungspolitik zur Vorbereitung und Führung des Krieges. Der nationalsozialis-
tische Staat übernahm dabei auf radikale Weise die synchrone Rolle des Förde-
rers der Wirkstoffforschung und Kunden der Wirkstoffproduktion. Die deutsche 
Niederlassung der Schweizer Firma Hoffmann-La Roche, die das Monopol auf 
synthetisiertes Vitamin C hatte, konnte ihre Einnahmen aus der Vitamin-C-
Produktion in den Jahren 1939 bis 1943 fast verdreifachen, weil sie im national-
sozialistischen Staat im Allgemeinen und in der Wehrmacht im Besonderen zu-
verlässige Großkunden fand. Roche musste 1940 in Grenzach sogar mit Hilfe 
von Roche Basel eine neue Produktionsanlage zur Askorbinsäureherstellung er-
richten, um die Nachfrage zu befriedigen und die Produktion bis zum Frühjahr 
1942 von einer auf 5,5 Tonnen monatlich zu erweitern. Roche und Merck, die 
beide Askorbinsäure an die Wehrmacht lieferten, hatten bereits 1936 eine Preis-
absprache für Vitamin C ausgehandelt und einigten sich mit Kriegsbeginn dar-
auf, sich den Vertrieb zu teilen, wobei Merck allerdings an Roche Lizenzgebüh-
ren zu entrichten hatte. Die Nachfrage war mit Kriegsbeginn enorm, das Produk-
tionsvolumen verdoppelte sich bei Merck bereits in den erst drei Kriegsmonaten. 
Im April 1941 kam es zur Ausstellung einer gegenseitigen Freilizenz von Roche 
und der IG Farben für die jeweiligen Patente Ascorbinsäure (Roche) und Aneu-
rin (IG Farben), was zugleich zu einer außervertraglichen Kartellabsprache ge-
nutzt wurde. Für den Zeitraum 1944/45 veranschlagte das Reichsinnenministeri-
um die Gesamtproduktion von 217 Tonnen Askorbinsäure, wobei 144 Tonnen 
auf Merck, 60 Tonnen auf Roche Grenzach, 8 Tonnen auf IG Farben und 5 Ton-
nen auf Roche Basel entfielen. 100 Tonnen davon sollten an die Behörde für das 
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Sanitäts- und Gesundheitswesen und weitere 70 Tonnen an die Wehrmacht gelie-
fert werden.5 Die komplexe Situation der Vitamin-C-Produktion, so erklärten die 
Vitaminexperten den nationalsozialistischen Beamten, war geprägt durch Mono-
pole, Lizensierungen und Absprachen: „Die Fabrikation des Vitamins C (Askor-
binsäure) erfolgt bei recht komplizierter Patentsituation nach der gleichen Me-
thode, von Glukose ausgehend, wie bei der I.G. Farbenindustrie und bei Merck, 
wobei die wesentlichen Patente Hoffmann La Roche gehören, während bei Vita-
min B1 Hoffmann La Roche z. T. der I.G. Farbenindustrie lizenzpflichtig ist. Die 
Herstellung des Vitamin B1 erfolgt dagegen rein synthetisch aus einer Anzahl 
organischer chemischer Substanzen in 13 verschiedenen Stufen.“6 
Vitaminbestimmungsmethoden wurden während des Nationalsozialismus in-
tensiv entwickelt, debattiert, ausprobiert und angewendet, weil sie es überhaupt 
erst ermöglichten, Subjekte und Objekte der Vitaminisierung zu identifizieren. 
Ohne Vitaminbestimmung war auch nicht zu ermitteln, ob etwa Hagebutten eine 
reichhaltige Vitamin-C-Quelle darstellen und ob die Münchener Bevölkerung in 
den dunklen Monaten an Vitaminmangelerscheinungen leidet. Vereinfachte Be-
stimmungsmethoden gestatteten erst die umfangreichen Reihenuntersuchungen, 
welche die Vitaminforschung im Nationalsozialismus kennzeichneten. Seit den 
1930er Jahren ging es vor allem darum, schnelle, einfache und handliche Be-
stimmungsmethoden zu entwickeln. Die Ausrichtung der Wirkstoffforschung 
war konstitutiv an diese Techniken gebunden, die vor allem für Lebensmittel-
chemiker, Universitätschemiker ebenso wie für Industriechemiker von größter 
Nützlichkeit und dem Krieg vorbereitenden und führenden Staat ein höchst för-
derungswürdiges Bedürfnis waren. Während die Ausarbeitung von chemisch-
physikalischen Bestimmungsmethoden ein internationales Projekt darstellte, wel-
ches zu Beginn der 1930er Jahren von US-amerikanischen Wissenschaftlern do-
miniert wurde, bekam die Aktualisierung dieser Analysetechniken unter dem 
Autarkiegebot des Vierjahresplans höchste Dringlichkeit und entwickelte sich zu 




Die industriell-wissenschaftliche Produktivität bei der Herstellung von Wirkstof-
fen beruhte in den 1920er Jahren auf der Arbeitsteilung zwischen biologischen 
Prüfverfahren und chemischer Extraktion. Da Hormone, Vitamine und Enzyme 
aus biologischem Material dargestellt wurden, waren sie nur schwer zu präparie-
ren und zu kontrollieren. Identifizierung und Quantifizierung waren von ent-
scheidender Bedeutung für die pharmaindustrielle Produktion und die Aktivie-
rung der Wirkstoffe.7 Mit den biologischen Bestimmungs- und Nachweismetho-
den wurde seit Ende der 1920er Jahre unter Bearbeitung der Rohstoffe die wirk-
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same Substanz, von ihren Erzeugerstätten und Beimengungen losgetrennt, in ih-
ren chemischen und biologischen Eigenschaften analysiert und gekennzeichnet. 
Die notwendige Identitätsreaktion für den zu erforschenden Stoff bestand in ei-
nem Prozess der gleichzeitigen Identifizierung und Reinigung: „In diesem unrei-
nen Gemisch ist der gesuchte Wirkstoff mit enthalten, in dieser nun schon gerei-
nigteren, von diesen oder jenen Ballaststoffen befreiten Verarbeitung ist der 
Wirkstoff noch vorhanden.“8 Isolierung hieß zunächst die Erzielung einer reinen 
Wirkung und spezifischen Wirksamkeit. Einfach zu reproduzierende Substituti-
onswirkungen am lebenden Tier ermöglichten erst die Standardisierung, die Auf-
findung ergiebiger Rohstoffquellen, den Vergleich der Reinheit der an verschie-
denen Instituten erarbeiteten Substanzen und die immer genauere Annäherung an 
die wirksame chemische Substanz.  
Es gab in den 1920er Jahren fast ausschließlich biologische Testmethoden zur 
Wirkstoffbestimmung oder Wertbestimmung jener Präparate, die Wirkstoffe 
enthielten.9  Vitamine waren seit den 1890er Jahren in ernährungsphysiologi-
schen Experimenten als Gefüge sichtbarer Erscheinungen und unsichtbarer Ver-
ursacher, äußerer körperlicher Veränderungen und innerer körperlicher Zustände 
konstituiert worden. Eine Mangeldiät provozierte spezifische, als kausal markier-
te Effekte; Mangelzustände waren durch eine veränderte Ernährung aufhebbar. 
Da es sich bei diesen Phänomenen um teils bereits etablierte, teils neu konstitu-
ierte Krankheitseinheiten handelte, stand die substituierende Wirkung in engem 
Zusammenhang mit einer kurativen Wirksamkeit. Bis in die 1920er Jahre führten 
Biologen, Chirurgen und Physiologen Versuche durch, welche Wirkungen zu 
Wirksamkeiten ausformulierten, Effekte zu Leistungen und Kompetenzen aus-
agierten, welche die hypothetischen Dinge in pharmakologische Agenten und 
pharmaindustriell produzier- und distribuierbare Produkte verwandelten. Die E-
xistenz der Wirkstoffe war an ihre kurative Leistungsfähigkeit gebunden, die 
vermittels biologischer Bestimmungsmethoden materialisierbar wurde.10 
Bei den Vitaminen funktionierten biologische Bestimmungsversuche als pro-
phylaktische Schutzversuche und in den 1920er Jahren dominierend als therapeu-
tische Heilversuche. In Südostasien existierte eine endemisch auftretende Krank-
heit, die in Indonesien als Beriberi bekannt war und in der medizinischen No-
menklatura als Polyneuritis firmierte. Bei einseitiger Dauerernährung mit Reis 
kam es zu schweren nervösen Störungen, Schwächezuständen in den Gliedma-
ßen, Muskelschwund, Lähmungserscheinungen. Christiaan Eijkman und Gerrit 
Grijns gingen zunächst zeitgemäß davon aus, dass die Erkrankung auf Keime zu-
rückzuführen sei. Allerdings zeigte sich, dass auch nicht infizierte Hühner die 
typischen Symptome entwickelten. Eijkman führte dies auf die Ernährung mit 
gekochtem weißem Reis zurück, vermutete aber eine durch eine spezifische Diät 
ermöglichte Resistenz gegenüber der Krankheit. In der Nahrung sei selbst eine 
Substanz enthalten, welche das Auftreten von Beriberi verhüte.11 Es schien da-
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nach also kategorisierbare Substanzen zu geben, die mit der Nahrung aufge-
nommen werden müssen, damit der Organismus funktioniert. Eine gezielt zu-
sammengesetzte Ernährung, eiweiß- und kalorienreich, war nach Justus von Lie-
big die Grundlage der Gesundheit. Aber eine Nahrung, die alle wichtigen Stoffe 
enthielt – gereinigte Fette, Kohlenhydrate, Proteine, Mineralien, Ballaststoffe 
und Wasser –, das zeigten die Ernährungsexperimente, die Frederic Gowland 
Hopkins, Elmer McCollum, Wilhelm Stepp und andere im ersten Jahrzehnt des 
20. Jahrhunderts durchführten, reichte dennoch nicht aus, spezifische Mangelzu-
stände zu beheben. Etwas anderes, eine unbekannte Substanz in den Nahrungs-
mitteln, musste jene Leistung vollbringen, die sich erst im Mangel offenbarte. 
Die Namen, welche diese hypothetischen Stoffe erhielten, verwiesen auf den 
Substitutionscharakter, welcher diesen Substanzen zugesprochen wurde: akzes-
sorische Nährstoffe, Ergänzungsstoffe, Nahrungsergänzungsstoffe, Komplettine, 
Nutramine, Diätfaktoren oder Kykokleiasen.12 Vitamine aktualisierten sich durch 
die Behebung von Mangelerscheinungen, welche durch eine bestimmte Diät her-
vorgerufen wurden. Die experimentelle Praxis war zunächst der Fütterungsver-
such. Bei Hopkins’ klassischen Versuchen an Ratten, die er seit 1906 durchführ-
te, wurden Versuchstiere mit einer Mischung von reinen Nährstoffen – Proteine, 
Fette, Kohlenhydrate, Mineralstoffe – ernährt, um schon nach kurzer Zeit zu 
sterben. Wurde jedoch eine auch nur geringe Menge von Vollmilch hinzu gege-
ben, entwickelten sie sich normal. Die Vollmilch musste also in minimaler Men-
ge lebenswichtige Stoffe, accessory growth factors, enthalten.13 Die Isolierung 
dieser hypothetischen Stoffe wurde in den 1910er Jahren zu einem vorrangigen 
Forschungsziel. Axel Holst und Theodor Frölich gelang in den Jahren 1907 bis 
1912 schließlich die Entwicklung einer Grunddiät, die bei Meerschweinchen ei-
ne Krankheit erzeugte, die in allen Symptomen dem menschlichen Skorbut ent-
sprach. Um irgendein Konzentrat auf seinen Vitamin-C-Gehalt zu überprüfen, 
musste nur festgestellt werden, welche Menge davon an skorbutkranke Meer-
schweinchen täglich bei sonstiger Ernährung mit der Grunddiät verfüttert werden 
musste, um sie zu heilen. Diesem Heil-Test entsprach im Ergebnis ein Schutz-
Test, bei dem errechnet wurde, welche Menge täglich der Grunddiät zugesetzt 
werden müsse, um das Auftreten von Skorbut zu verhindern.14 Entsprechende 
Schutz- und Heilversuche zum Nachweis von Vitamin B1 wurden bei spezifisch 
ernährten und an Polyneuritis erkrankten oder im Wachstum behinderten Ratten 
und Tauben durchgeführt. Dabei erhielten Tauben zunächst eine Standardkost 
aus Grieß und Weizen, um danach ausschließlich mit poliertem Reis ernährt zu 
werden. Nach drei bis fünf Wochen erkrankten die Tiere an Polyneuritis. Wenn 
die Krankheit voll entwickelt war, wurde den Tieren dann das zu prüfende Prä-
parat verabreicht. Die Taubeneinheit beruhte auf der Division der verabreichten 
Dosis durch die Anzahl an Tagen, die bis zum erneuten Ausbruch von Krämpfen 
vergingen. Ein ähnliches Prinzip wurde vor allem auch mit Ratten sowie mit 
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Mäusen und Vögeln durchgeführt.15 Vitamin B2 bewies sich hingegen durch die-
jenige Menge, welche imstande war, bei jungen Ratten eine Körpergewichtszu-
nahme von 10 Gramm in der Woche zu veranlassen.16 Bei Vitamin D waren pro-
phylaktische Schutzmethoden und therapeutische Heilmethoden gleichermaßen 
in Verwendung. So wurde nach einer Methode von Katharine Hope Coward 
durch die Heilung mit gestaffelten Dosen des zu untersuchenden Präparates von 
mit Vitamin-D-freier Kost ernährten jungen Ratten die Heilwirkung bei künstlich 
erzeugter Rachitis nachgewiesen. Als antirachitische Grenzdosis galt im line test 
diejenige kleinste Menge, welche 80 Prozent der untersuchten Ratten vollständig 
schützte. Noch gängiger war der auch von der Industrie verwendete Schutzver-
such, bei welchem diejenige Dosis ermittelt wurde, welche junge wachsende 
Ratten, die für zwei Wochen auf Rachitisdiät gehalten wurden, vor dem Aus-
bruch der Krankheit schützt. 17 Für das Vitamin A schließlich galt ein kurativer 
Wachstumstest bei Ratten, welcher die Verfahren von Lafayette B. Mendel und 
Thomas B. Osborne sowie von Jack Cecil Drummonds Arbeitsgruppe weiter-
entwickelte.18 
Die in den 1920er Jahren erarbeiteten biologischen Testverfahren waren die 
Bedingung für die Reindarstellung der Wirkstoffe, weil sie zugleich Rohstoffe 
identifizierten und ein quantifizierbares Maß der Wirkung bereithielten. Aber sie 
waren oft auch fehlerhaft, nicht immer zuverlässig, zeitraubend und kostspielig, 
sowohl für die pharmaindustrielle Produktion als auch für die prophylaktische 
und therapeutische Aktivierung wenig praktikabel. Bei den biologischen Metho-
den musste jede einzelne Reinigungsoperation im Tierversuch kontrolliert wer-
den. Dazu war wiederum eine enge Kooperation zwischen Chemikern und Bio-
logen notwendig. Der biologische Tierversuch zur Vitaminbestimmung sei kom-
pliziert und zeitraubend, verkündete etwa 1936 der Direktor der Abteilung Er-
nährungsphysiologie im Reichsgesundheitsamt Otto Flößner anlässlich der 
Gründung der Deutschen Gesellschaft für Ernährung, die Vitaminbestimmung 
mit Hilfe chemischer und physikalischer Messungen mithin wichtig.19 Der biolo-
gische Tierversuch sei eine langwierige, umständliche und auch gar nicht einfa-
che Arbeit, stellte ebenso eine Arbeitsgruppe um Josef Tillmans am Frankfurter 
Universitäts-Institut für Nahrungsmittelchemie fest, die auszuführen der Chemi-
ker im Allgemeinen nicht imstande sein werde: „Eine Bestimmung der Vitamin-
menge auf dem Wege des Tierversuches ist schwierig und nur in großer Annähe-
rung möglich. Man muß zu diesem Zwecke durch Reihenversuche mit verschie-
denen Mengen des zu untersuchenden Präparates die Minimaldosis ermitteln, 
die z. B. gerade noch Meerschweinchen dauernd vor Skorbut schützt. Ein einzi-
ger solcher Versuch dauert aber monatelang…“.20 
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Chemisch-physikalische Bestimmungsmethoden 
1937 resümierte eine Arbeitsgruppe um Franz Widenbauer erfreut, dass man 
mittlerweile über Bestimmungsmethoden verfüge, die den Vitaminstand des 
Menschen zahlenmäßig ermitteln ließen. Solange diese jedoch mit dem Test am 
Tier arbeiteten, seien sie in der Klinik nur in sehr beschränktem Umfang an-
wendbar. Ein Fortschritt sei erst dadurch erzielt worden, dass die quantitative 
chemische Bestimmung der einzelnen Vitamine in der Klinik durchgeführt wer-
den konnte. Dies war eben nur möglich durch chemisch-physikalische Bestim-
mungsmethoden: „Heute kann man im Blut Vitamin A colorimetrisch, Vitamin C 
titrimetrisch und den Vitamin C-Stand des Menschen mit Belastungsprüfungen 
chemisch zahlenmäßig bestimmen. Dadurch wurden große Fortschritte in Er-
nährungslehre, Physiologie und Klinik erzielt.“21 
In den 1930er und 1940er Jahren wurden in großem Umfang chemisch-
physikalische Bestimmungsmethoden für alle Vitamine ausprobiert. Dazu zähl-
ten vor allem Farbreaktionen, wie sie Otto Rosenheim und Jack Cecil Drum-
mond Mitte der 1920er Jahre zur Bestimmung des Vitamin A eingeführt hatten.22 
Ein erster obligatorischer Test war die von Francis Howard Carr und Ernest Ar-
thur Price 1926 entwickelte Farbreaktion mit Antimontrichlorid, die als Carr-
Price-Test zum Vitamin-A-Nachweis verbindlich wurde. Es war von großer 
praktischer Bedeutung, den Vitamingehalt der verschiedenen Vitamin-A- und D-
haltigen Lebertranprodukte zu erfassen. Die lange Dauer der biologischen Test-
verfahren machte diese, so Carr und Price, nicht nur langwierig und kostspielig, 
sondern auch unpraktisch für die industriellen Belange. Der von ihnen entwickel-
te Test sollte vor allem quantitativ sein, d. h. die Quantität des Präparats sollte 
ebenso exakt gemessen werden wie die Menge des Reagenz. Zudem sollte die 
Färbung mit einem Standard verglichen werden. Dazu musste wiederum die Fär-
bung für eine längere Zeitspanne zu beobachten sein. Die jeweilige empfindliche 
Intensität der Blaufärbung ließ mit Hilfe des in den 1920er Jahren verbesserten 
Lovibond Tintometers exakte Rückschlüsse zu.23 Da der Lovibond Tintometer 
schon Mitte der 1930er Jahre in Deutschland schwer zu erhalten war, wurde zu-
nehmend der Zeisssche Stufenphotometer, genauer der seit 1923 verwendete 
Pulfrichphotometer, eingesetzt. Dazu war es allerdings auch notwendig, das Vi-
tamin A im Blut nicht nach Lovibond-Einheiten, sondern den bei der Carr-Price-
Reaktion auftretenden Blauton mit dem Blauwert eines chemisch reinen Vita-
minpräparates – ein Standardcarotin – in Vergleich zu setzen.24 Beim Stufenpho-
tometer handelte es sich um ein Instrument zur Ausführung kolorimetrischer Be-
stimmungen ohne Vergleichslösungen. „Es beruhte auf dem Prinzip“, erklärte 
W. Fresenius, „dass man mit Hilfe von Lichtfiltern nur eng bemessene Spektral-
teile zur Beobachtung verwendet und die von der Konzentration der gefärbten 
Lösung abhängige Absorption des Lichts in einer Schicht bekannter Dicke misst. 
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Die Messung der Absorption erfolgt durch Vergleich mit der Verdunkelung, die 
Licht von gleicher Anfangsintensität dadurch erfährt, dass man durch eine Blen-
de einen entsprechenden Anteil abschirmt.“ 25 Aus der Verkleinerung der Blen-
denöffnung konnte dann mit Hilfe von Eichkurven und Tabellen die Konzentra-
tion der zu untersuchenden Lösung unternommen werden. 
Arend Jansen und William F. Donath hatten 1926 mit kristallisiertem Vitamin 
B1 und diazotierter Sulfanilsäure eine Rotfärbung hervorgerufen und einen Vi-
tamin B1-Nachweis etabliert, der ein Jahr später von Henry W. Kinnersley und 
Rudolph A. Peters deutlich verbessert wurde. Trotzdem war dieser Nachweis zu 
empfindlich gegen Verunreinigungen. Deutlich präziser erwies sich die ebenfalls 
von Jansen entwickelte chemische quantitative Bestimmungsmethode, die darauf 
beruhte, dass bei der alkalischen Oxydation von Vitamin B1 blau fluoreszieren-
des Thiochrom entsteht. Um 1940 arbeiteten und verbesserten wiederum Chemi-
ker bei Merck und Madaus dieses Thiochromverfahren. Das Prinzip der Methode 
beruhte auf der Oxydation von Aneurin mit Kaliumferricyanid in alkalischer Lö-
sung zu Thiochrom. Dessen blauviolette Fluoreszenz wurde nach Ausschüttelung 
mit Isolutylalkohol im Stufenphotometer quantitativ gemessen.26 Auch das Vi-
tamin B2 wurde kolorimetrisch bestimmt. Nach Belichtung in schwach alkali-
scher Lösung unter Kühlung wurde das entstandene Lumi-lactoflavin aus saurer 
Lösung mit Chloroform ausgeschüttelt und die Extinktion am Stufenphotometer 
bestimmt.27 Für das Vitamin D galt in den 1930er Jahren eine Farbreaktion, die 
so genannte Salkowskische Probe, als spezifisch. Zudem waren weitere Farbre-
aktionen mit Aluminiumchlorid in Chloroform und erneut Antimontrichlorid 
gängig.28  
Neben diesen kolorimetrischen Verfahren war es vor allem die titrimetrische 
Methode, welche beim als so wichtig geltenden Vitamin C die biologischen 
Nachweisverfahren verdrängte. Tillmans hatte ein Titrationsverfahren mit 2,6 
Dichlorphenolindophenol erarbeitet, welches zum einfach zu handhabenden 
Standardverfahren des Vitamin C-Nachweises wurde und als Tillmans Reagenz 
bis heute Anwendung findet: Der Vitamingehalt eines Präparates sei danach pro-
portional zu dessen Reduktionsvermögen gegenüber saurer Jod- oder Di-
chlorphenolindophenollösung. 29  Neben der Tillmans’schen Titrationsmethode 
war vor allem die von E. Martini und A. Bonsignore entwickelte Titration mittels 
Methylenblau gängig, über deren Nützlichkeit und Verbesserungswürdigkeit al-
lerdings Ende der 1930er Jahre ausdauernd gestritten wurde. Ihre spezifische 
Methode beruhte darauf, dass Askorbinsäure, wenn sie dem Licht ausgesetzt 
werde, ihr Redoxpotential in Gegenwart photodynamischer Substanzen in kurzer 
Zeit nach der negativen Seite hin verändere.30 In Deutschland arbeiteten Stepp 
und Hermann Schroeder für Merck an einer Titration mit Jodlösung zur Bestim-
mung von Vitamin C im Harn.31 
Eine exzeptionell bedeutsame Rolle bei der Einführung neuer Bestimmungs-
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methoden spielte in den 1930er und 1940er Jahren Hans Brockmann, der sowohl 
bei Richard Kuhn als auch bei Adolf Windaus arbeitete. Bei beiden hatte Brock-
mann die kolorimetrische Messung der blauen Antimontrichloridreaktion mit 
dem Pulfrich-Photometer bei Vitamin A verwendet. Brockmann benutzte auch 
eine kolorimetrische Methode zur Bestimmung von D-Vitamin mit dem Gitter-
mess-Spektroskop. 32  Es war erneut Brockmann, der in Zusammenarbeit mit 
Merck 1934 Aluminiumoxyd als Chromatografiematerial standardisierte. In den 
1940er Jahren fand die Papierchromatografie dann verbreitet Anwendung in der 
präparativen organischen Chemie. Dies beruhte auf einer Wiederaufnahme der 
Erfahrungen, die Michail S. Tswett 1903 mit der Trennung durch Adsorption bei 
der Isolierung von Blattfarbstoffen publiziert hatte. Tswett hatte einen petrol-
ätherischen Blattauszug auf eine in ein vertikal gestelltes Glasrohr eingestampfte 
Säule von pulverförmigem Calciumcarbonat gegossen. Der scheinbar homogene 
Pigmentinhalt der durchsickernden Lösung zerlegte sich und lagerte sich in ver-
schiedenen, klar getrennten Zonen ab. Es ergab sich ein chemisch oder spektro-
skopisch analysierbares Chromatogramm. Besonders interessant war, dass 
Tswett bereits die Absonderung des Carotin gelungen war. Die Arbeitsgruppe 
von Kuhn, namentlich Alfred Winterstein und Edgar Lederer, schloss hier an und 
befasste sich Anfang der 1930er mit der präparativen Chemie der Polyenfarb-
stoffe wieder mit den Arbeiten Tswetts. Eine erste Untersuchung bezog sich auf 
die Zerlegung des Carotins in seine Komponenten und die Isolierung von α- und 
β-Carotin. Die Chemie der Carotinoide, wie sie die Arbeitsgruppen Kuhn und 
Karrer betrieben, wurde maßgeblich mit ständig verbesserten chromatographi-
schen Methoden und standardisierten Materialien durchgeführt.33  
Eine besondere Stellung nahmen schließlich die Vitamine A und D ein, bei 
welchen neben den kolorimetrischen Bestimmungsverfahren vor allem auch 
spektrografische Methoden eingesetzt wurden. Dies hing ursächlich mit der 
gleichzeitigen Existenz dieser Vitamine im Lebertran und dem Status des Vita-
min D als Bestrahlungsprodukt zusammen. Der Göttinger Chemiker Adolf Win-
dau und der US-amerikanische Pädiater Alfred F. Hess kamen 1927 in einer in-
ternationalen und interdisziplinären Kooperation zusammen mit den Organo-
Chemikern Otto Rosenheim und Thomas A. Webster in London sowie dem Göt-
tinger Physiker Robert Wichard Pohl zu der Erkenntnis, dass es sich beim antira-
chitischen Faktor um ein dem Cholesterin nahe verwandtes Provitamin handle. 
Der entscheidende Schritt gelang dabei, indem der Tierversuch durch die von 
Pohl am Göttinger Physikalischen Institut durchgeführte optische Methode der 
Ultraviolett-Spektrometrie ersetzt wurde. Danach war in der Tat nicht das Cho-
lesterin die Vorstufe zum Vitamin D, sondern eine geringe „Verunreinigung“, 
das Ergosterin, der das gemessene Absorptionsspektrum zukam.34 Eine Menge 
von einem Tausendstel Milligramm Ergosterin genügte schließlich, einen antira-
chitischen Effekt hervorzurufen. Beim Bestrahlen der Nahrung werde aus einem 
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Provitamin ein Heilstoff, nämlich das antirachitische Vitamin, erzeugt. Offenbar, 
so Windaus, bilde sich bei der Bestrahlung mit ultraviolettem Licht ein Isomer 
des Ergosterins. Das Ergosterin unterschied sich vom Cholesterin durch eine 
charakteristische Absorption im Gebiet des ultravioletten Lichts. Durch Bestrah-
len mit Licht, dessen Wellenlänge in eben dieses Absorptionsgebiet fiel (250–
320 mμ), entstand als photochemische Umwandlung ein öliges Produkt von ho-
her antirachitischer Wirksamkeit, also mit den physiologischen Eigenschaften 
des Vitamins D.35 Die Bestrahlungsversuche zur Aktivierung des Vitamin D e-
tablierten die spektrografische Methode zur Bestimmung der Vitamine A und D 
durch die Messung der Lichtabsorption im Bereich von 265 mμ beim D-Vitamin 
und 330 mμ beim Vitamin A.36 
 
Nahrungsfreiheit und Leistungsmedizin 
Einen gewaltigen Aufschwung erhielt die Forschung zur und Anwendung der 
chemisch-physikalischen Vitaminbestimmung im Nationalsozialismus. Im Kon-
text der leistungsmedizinischen Ernährungspolitik wurde die Identifizierung so-
wohl vitaminhaltiger Nahrungsmittel als auch des Vitaminbedarfs bestimmter 
Bevölkerungsgruppen zu einem hoch geförderten Forschungsbereich.37 Erst die-
se Methoden ermöglichten die genaue Erfassung der Vitaminmenge in Pflanzen, 
Früchten und Lebensmitteln im Allgemeinen. Sie wurden in Deutschland vor al-
lem auch deshalb höchst bedeutungsvoll, weil Vitamine für die nationalsozialis-
tische Ernährungspolitik und Leistungsmedizin von zentraler Bedeutung waren 
und mit dem kriegswichtigen Autarkiegebot die Ermittlung vitaminreicher ein-
heimischer Nahrungsquellen ebenso wie der Bedarf an diesem Vitamin dringend 
wurde. Der hohe Aufwand und die lange Dauer der biologischen Testverfahren 
widersprachen dabei dem genuinen Interesse des nationalsozialistischen Staats. 
Der Vorteil chemisch-physikalischer Verfahren bestand in deren rascher Repro-
duzierbarkeit, aber auch in der während des Kriegs so bedeutsamen Sparsamkeit, 
vor allem dem so ermöglichten Verzicht auf eine große Menge an Versuchstie-
ren. 
Der Pharmakologe Fritz Gstirner verband auf exzeptionelle Weise die Heraus-
arbeitung physikalisch-chemischer Bestimmungsmethoden, wie er sie in den Jah-
ren 1939 bis 1941 in drei Auflagen im Stuttgarter Enke-Verlag veröffentlichte, 
mit der Aktualisierung dieser Methoden zur Identifizierung ebenso ergiebiger 
einheimischer Vitaminquellen.38 Dabei war auch zu Beginn der 1940er Jahre 
noch nicht geklärt, ob die biologische oder die chemisch-physikalische Methode 
besser zur Bestimmung der Vitamine geeignet sei. Beide Verfahren, so Gstirner, 
hätten ihre Vor- und Nachteile; aber die chemische Methode leide mehr unter 
störenden Begleitstoffen, unter der durch synergistische und antagonistische Ef-
fekte verzerrten biologischen Wirksamkeit. Gleichwohl, resümierte Gstirner, hät-
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ten sich die chemischen Methoden in der Praxis vielfach bewährt, besonders bei 
der Herstellung von Vitaminkonzentraten sowie bei der Kontrolle von reinen Vi-
taminpräparaten, der Orientierung in Nahrungsstoffen und der Unterstützung der 
Sortenauswahl. Sie zeigten sich bei physiologischen Arbeiten zur Prüfung von 
Nahrungsmitteln, tierischen Organen und Körperflüssigkeiten als nützlich, wäh-
rend bei der klinischen Prüfung in Blut und Harn überhaupt nicht auf Schnellver-
fahren zur Ermittlung des Vitamingehalts verzichtet werden könne.39 
Eben solche Schnellverfahren waren von fundamentaler Bedeutung für die na-
tionalsozialistische Ernährungspolitik im Ausnahmezustand der Kriegsvorberei-
tung und -führung. Mit dem von der Ernährungswissenschaftlichen Forschungs-
stelle Walter Hahns bereits im April 1934 veröffentlichten Kriegsernährungs-
plan, welcher in einer Auflage von fünfzig Exemplaren als geheime Reichssache 
an die entsprechenden Stellen verteilt wurde und das Szenario eines auf den 1. 
Oktober 1938 datierten Kriegsbeginns durchspielte, wurden die entscheidenden 
Bedingungen der Kriegsernährung festgeschrieben: Der Krieg hat unbekannte 
Dauer, es müssen echte Reserven gebildet werden, eine Zufuhr von ausländi-
schen Nahrungs- und Futtermitteln findet ab Kriegsbeginn nicht mehr statt.40 Die 
zentralen Fragestellungen, welche die Vitaminforschung kriegswichtig und zu 
einem wesentlichen Bestand der Autarkieforschung machten, lauteten dann: Was 
sind vitaminreiche Nahrungsmittel? Wie wirkt sich die reduzierte Kriegsernäh-
rung aus? Was ist der genaue Vitaminbedarf? Gibt es vitaminreiche Ersatzpro-
dukte? Wie kann der Vitamingehalt optimiert werden? Wie lassen sich Nah-
rungsmittel vitaminisieren? Die Ermittlung des Minimums der Leistungssiche-
rung im Rahmen der Autarkieforschung und der Nahrungsfreiheit, die Frage der 
Synthetisierung, die Suche nach Ersatzprodukten, die optimale Ausnutzung der 
Vitaminquellen, die Erhaltung des Vitamingehaltes in Konserven und Trocken-
produkten, schließlich die eigentliche Vitaminisierung, die Anreicherung von 
Nahrungsmitteln mit Vitaminen, wurden zu vorrangigen Forschungsaufgaben ei-
nes in Arbeitsgemeinschaften organisierten Netzwerkes. Dieser Sicherung der 
Nahrungsmittelreserven und der Organisierung der weitestgehenden Ausschöp-
fung der Nahrungsmittel stand die Leistungssteigerung gegenüber, die Optimie-
rung durch bestmögliche Ernährungsmöglichkeiten und vor allem durch Vita-
minpräparate namentlich für Soldaten und Schwerstarbeitende. 
Am 7. Dezember 1934 fand im damaligen Haus der politischen Organisation 
in München eine Sitzung statt, die sich dem Thema „Ernährungsforschung der 
Deutschen Wissenschaft und ihre Förderung durch die Deutsche Forschungsge-
meinschaft“ widmete. Der Einladung von DFG-Präsident Johannes Stark folgte 
die gesamte Elite der Ernährungs- und Vitaminforschung, des Reichsnährstandes 
und des Hauptamts für Volksgesundheit.41 1936 veranlasste Stark dann die Ein-
richtung einer Arbeitsgemeinschaft für Ernährungsforschung, mit deren Leitung 
Hans Reiter, Präsident des Reichsgesundheitsamtes, beauftragt wurde. Damit 
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verbunden war die Begutachtung der Anträge auf dem Gebiet der Ernährungs-
forschung.42 Reiter war zudem Vorsitzender der Reichsarbeitsgemeinschaft für 
Volksernährung und seit Dezember auch Präsident der neu gegründeten Deut-
schen Gesellschaft für Ernährung. In diesem Rahmen formulierte er dann auch 
einen Arbeitsplan, welcher das Ziel der Gesellschaft, „die Durchführung der na-
tionalsozialistischen Idee auf dem Gebiet der deutschen Ernährungsforschung“, 
durch Gemeinschaftsarbeit mit sämtlichen Staatsdienst- und Parteidienststellen 
garantieren sollte.43 Reiter koordinierte seit 1936 als Obmann für die DFG alle 
Forschungsvorhaben im Bereich der Ernährungsforschung. Allerdings, darauf 
weist Ulrike Thoms hin, war die Kompetenzfrage gerade auch im Bezug auf die 
Vitaminforschung noch bis Ende der 1930er Jahre zwischen Reichsgesundheits-
amt und Reichsstelle für Wirtschaftsausbau nicht geklärt.44 Schließlich war es 
der 1936 erlassene Vierjahresplan und die Einrichtung des Reichsforschungsrats, 
welche die Ernährungsforschung zu einem bedeutenden Aspekt der Kriegsvorbe-
reitung machte und staatlicher Lenkung unterstellte.45 
Das staatliche Interesse an einem leistungsstarken Volkskörper und einer Nah-
rungssicherheit realisierte sich in den Mitte der 1920er Jahre einsetzenden, dann 
im Nationalsozialismus außerordentlich dynamisierten Arbeiten zu Vitaminge-
halt, -bedarf und -wirkung. Damit korrespondierten eine staatliche Vitaminpro-
paganda und jene Art von individualisierter Selbstvitaminisierung, welche sich 
aus der guten Lebensführung der Reformbewegungen und der in den 1920er Jah-
ren verallgemeinerten Verpflichtung zu Gesundheit und Fitness speiste. Um den 
Ernährungsnotstand infolge des befürchteten Vitaminmangels nicht nur aufzu-
halten, sondern in sein Gegenteil, die Vitaminisierung des Volkskörpers, zu ver-
kehren, brauchte es Wissenschaft und Aufklärung, staatliche Maßnahmen und 
Reglementierungen.46 Dabei ging es zunächst um eine Vermehrung und Verbrei-
tung des Wissens über die Vitamine, wie es sich besonders anschaulich in Vita-
mintabellen aktualisieren ließ. Die nationalsozialistische Ernährungspolitik 
schloss hier an, verknüpfte den reformerischen Diskurs mit dem leicht adaptier-
baren Gebot des Primats einheimischer Nahrungsmittel und verschärfte den 
Zwang zur guten Ernährung als Leistungsnachweis des privilegierten Volkes. 
Der Mensch als Organismus, so Reiter, sei erbbiologisch vorbestimmt und un-
veränderbar. Im Zusammenspiel mit der Umwelt, deren wichtigster Bereich die 
Ernährung sei, müsse jedoch jener Mensch geschaffen werden, dessen Wille auf 
Leistungssteigerung ausgerichtet sei. Zentral sei dabei die „Leistungserhaltung 
und Leistungssteigerung“ als Überwindung des „Leistungsknicks“ durch eine 
falsche Lebensführung. Bei Ernährungsfragen war allein die Leistung maßge-
bend.47 Heinrich Kraut, Leiter der Physiologisch-Chemischen Abteilung des KWI 
für Arbeitsphysiologie in Dortmund, postulierte diesen Zusammenhang zwischen 
Ernährung und Leistungsfähigkeit, die Fixierung einer objektiven Leistungs-
grenze und die quantitative Bestimmung des Einflusses der Nahrungskomponen-
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ten auf die Leistungsfähigkeit als einen besonders wichtigen Zweig arbeitsphy-
siologischer Forschung.48 Eine Ernährungsphysiologie müsse alle Schritte des in-
termediären Stoffwechsels als Stoffwechselbilanz nachverfolgen. Der Körper 
benötige ausreichend Gehalt an Kalorien für den Energiebedarf, genügend Ei-
weiß zur Erhaltung und Ergänzung des Körpereiweißes und genügend Vitamine 
und Mineralsalze zur Inganghaltung der Körperfunktionen.49 
Die Ernährungsforschung der Jahre 1918 bis 1945 war ausgerichtet an den Er-
fahrungen des Ersten Weltkriegs und versehen mit dem Credo, es beim nächsten 
Mal besser zu machen.50 Auf einer Vortragsveranstaltung des Vereins Deutscher 
Chemiker Ende Januar 1940 in Berlin betonte Adolf Windaus genau diese 
kriegswichtige Bedeutung der Ernährungs- und vor allem der Vitaminforschung:  
„In den Weltkriegsjahren von 1914-1918, da ist so recht erkannt worden, wel-
che Schäden eintreten können, wenn man über Grundlagen unserer Ernährung 
nicht richtig unterrichtet ist. Denn es ist ja nicht so gewesen, daß es uns im Welt-
krieg an den lebensnotwendigen Stoffen aus der Vitaminreihe gefehlt hat, man 
hat nur nichts darüber gewußt, wie man sie verwenden muß. Und es ist für mich 
eine ganz besondere Freude und Genugtuung, daß in den Jahren nach dem Krie-
ge von vielen Seiten im In- und Ausland daran gearbeitet worden ist, zu zeigen, 
welche Stoffe für die Gesunderhaltung des Menschen notwendig sind. Die Fort-
schritte in den Jahren etwa von 1920-1939 sind so groß gewesen, daß wir nicht 
mehr zu befürchten brauchen, daß so schwere Schäden dieses Mal im Kriege 
wieder eintreten könnten, wie sie 1914-1918 eingetreten sind. Wir sind vollstän-
dig gegen solche Schäden gerüstet, ausschließlich darum, weil die Wissenschaft 
und die Technik erkannt haben, woran es damals gefehlt hat.“51  
Windaus, der zum Nationalsozialismus ein distanziertes Verhältnis hatte, be-
tonte hier die Internationalität der Vitaminforschung und die Notwendigkeit der 
Milderung der Kriegsfolgen. Aber seine Aussage, dass Wissenschaft und Tech-
nik eine zentrale Rolle zuzuweisen sei, befand sich in Übereinstimmung mit den 
Zielen des den Vernichtungskrieg beginnenden nationalsozialistischen Staates. 
Im Oktober 1942 konnten dann wiederum Oberregierungsrat Hermann Ertel und 
Walter Rothe vom Reichsgesundheitsamt zufrieden feststellen, dass im Bereich 
der Ergänzungs- und Wirkstoffe die Staatsführung im Gegensatz zum Kriege 
1914–1918 gut gearbeitet habe und es gelungen sei, durch prophylaktische Maß-
nahmen und eine möglichst vollwertige Ernährung die Volksgesundheit so zu si-
chern, dass der Gesundheits- und Leistungsstand des deutschen Volkes nicht ge-
schmälert werde.52 
Noch zu Beginn der 1930er Jahre war eine auf die Vitamine konzentrierte er-
nährungsphysiologische Forschung durchaus marginal. Es gab eine Vitaminpra-
xis und -propaganda, ein äußerst erfolgreiches biochemisches Experimentalsys-
tem zur Reindarstellung der Vitamine, aber noch keine organisierte und experi-
mentell tätige Ernährungsforschung. Diese wurde, wie der Leipziger Veterinär-
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physiologe und Vitaminexperte Carl Arthur Scheunert 1939 bedauernd bemerk-
te, „fast ohne jeden Anteil deutscher Institute im wesentlichen von amerikani-
schen Gelehrten (geleistet)“.53 Einen deutlichen Entwicklungsschub erhielt der 
Komplex Ernährungs- und Vitaminforschung erst im Nationalsozialismus. Zahl-
reiche Arbeitsgruppen, organisiert von DFG und Reichsforschungsrat, angetrie-
ben vom Reichsgesundheitsamt, führten dauerhafte, lang angelegte Forschungs-
projekte durch, welche sich auf die zentralen Fragen des Vitamingehalts, der Vi-
taminwirkung und des Vitaminbedarfs konzentrierten. Grundlegend ging es dar-
um, das Vitaminminimum zu sichern, aber für bestimmte Gruppen ein Vitamin-
optimum zu erreichen. Im Zuge der autarkiepolitischen Ausrichtung sollten ein-
heimische vitaminreiche Produkte ermittelt und bestimmte Nahrungsmittel vita-
minisiert werden. Vitaminminimum und -optimum waren gesundheits- und er-
nährungspolitische Probleme, die schon in den 1910er Jahren ausformuliert wor-
den waren und mit einem veränderten Körperkonzept und einer modernen 
Krankheits- und Gesundheitsvorstellung korrespondierten. Die Frage des mini-
malen oder optimalen Vitaminbedarfs beschäftigte dabei bereits in den 1920er 
Jahren auch die League of Nations Health Organization (LNHO). Und sie war 
ebenso entscheidend bei der Befassung des Völkerbunds mit dem Ernährungs-
problem im Jahr 1936. Vitaminpropaganda und die Pflicht zur gesunden Ernäh-
rung fanden seit den 1920er Jahren in allen transatlantischen Staaten statt. 
Schließlich wurde gerade auch in Großbritannien seit dem Ersten Weltkrieg aus-
führlich darüber diskutiert, dass zur modernen Kriegsführung auch eine gesicher-
te Ernährung der Bevölkerung gehört, was zu einer intensivierten Ernährungsfor-
schung führte.54 Gleichwohl erhielt die erstaunliche Dynamisierung der Ernäh-
rungsforschung im Allgemeinen und der Vitaminforschung im Besonderen im 
nationalsozialistischen Deutschland eine markante Färbung durch die Verabsolu-
tierung des Leistungsbegriffs, die autarkiepolitische Ausrichtung im Bezug auf 
den Vitamingehalt und die selektive Verteilung im Bezug auf den Vitaminbe-
darf. Exakt in diesem Kontext erhielt die Etablierung schnell anwendbarer 
Nachweisverfahren ihre zentrale Bedeutung. 
 
Gehaltsforschungen und Erhaltungsmaßnahmen 
Ernährungs- und Vitaminforschung vollzog sich seit Mitte der 1920er Jahre vor 
allem als Bestandsaufnahme: Welche Nahrungsmittel sind vitaminhaltig, wie 
viele Vitamine enthalten diese? Welche Nahrungsmittel haben welche Vitamine? 
Die Herausgeber der Zeitschrift für Ernährung betonten in deren Eröffnungsaus-
gabe, dass die Ergründung der Bedingungen für die unterschiedliche biologische 
Wertigkeit der pflanzlichen und tierischen Nahrung von besonderem Interesse 
sei. Dies umfasste Fragen der Entstehung (Düngung, Lichteinfluss, klimatische 
Faktoren, Tierhaltung, Tierfütterung), der Erhaltung (Lagerung, Sterilisation, 
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Pasteurisation, Konservierungsverfahren) und der Verarbeitung (Einflüsse der 
Koch- und Backprozesse auf den kolloiden Zustand, Gerinnung, Quellung, 
Nährstoffverluste).55 Es waren die über Gehalt, Bedarf und Wirkung forschenden 
Arbeitsgruppen von Carl Arthur Scheunert in Leipzig und Wilhelm Stepp in 
München, welche im Rahmen des Reichsforschungsrats und in engem Austausch 
mit nationalsozialistischen Regierungsstellen wie dem Reichsgesundheitsamt 
Optimum und Minimum der Vitaminversorgung zu errechnen versuchten. Win-
daus Forderung nach Wissenschaft und Technik wurde von diesen fleißigen Ar-
beitsgruppen in zahllosen Forschungsvorhaben umgesetzt, auch wenn die Ergeb-
nisse nur selten innovativ und selbst ihr Nutzen für die nationalsozialistische 
Kriegsführung zweifelhaft waren. Ernährungsphysiologische Forschungsarbeiten 
korrespondierten mit ernährungspolitischen Aktivierungen. Für die Volksernäh-
rungsfrage, so Scheunert 1937, sei die Aufstellung von vor allem auch Mineral-
stoffe und Vitamine erfassenden Ernährungsbilanzen von allergrößter Bedeu-
tung. Auf dieser Basis ließ sich dann wiederum ein ganzes Programm von Maß-
nahmen einleiten: Neben der üblichen Aufklärungsarbeit bedeutete dies die Si-
cherung der Vitamin-A-Versorgung mit grünem Blattgemüse und Möhren bis ins 
Frühjahr; die Sicherung Vitamin-A-haltiger Butter in dieser Zeit und die Herstel-
lung Vitamin-A-haltiger Margarine; die Herstellung Vitamin-B1-reichen 
Schwarz- und Vollkornbrots; schließlich die Lagerung und Konservierung von 
Obst und Gemüse zur Sicherung der Vitamin-C-Versorgung.56 
Scheunert war seit 1923 Ordinarius für Veterinärphysiologie an der Universi-
tät Leipzig. Seine Forschungsaktivitäten waren ganz auf die Ermittlung des Vi-
tamingehalts von einheimischen Nahrungsmitteln ausgerichtet. Seine Versuche 
zum B-Vitamingehalt in Mehl und Brot in den Jahren 1926 bis 1929 wurden di-
rekt vom Reichsministerium für Ernährung und Landwirtschaft gefördert. Um 
1930 ermittelte er dann mit eingespielten biologischen Nachweisverfahren den 
Vitamingehalt von Brot, Fleisch, Gemüse, Obst, Mehl und Pilzen.57 Die DFG fi-
nanzierte seit 1936 auch Scheunerts Untersuchungen zum Verhalten des Vitamin 
C in der Kartoffel, zum am besten zur Ernährung geeigneten Brot, zu Vitamin-
veränderungen der Milch durch Pasteurisierung, zum Vitamingehalt der wich-
tigsten animalischen Nahrungsmittel und schließlich zum organisch und anorga-
nisch gedüngten Gemüse.58  Der Vitamingehalt des Brotes war bis Mitte der 
1930er Jahre Scheunerts hauptsächliches Forschungsthema, denn auch er sang 
das in Deutschland so beliebte Loblied des Vollkornbrots: Je mehr jener „her-
vorragende Vitamin-B-Träger“ gegessen werde, desto günstiger gestalte sich die 
Nahrungsstoffbilanz der gesamten Volksernährung.59 Scheunerts Position wurde 
während des Krieges noch dominanter, als er Direktor der mit Führererlass vom 
15. August 1941 in den Räumen des Veterinärphysiologischen Instituts der Uni-
versität Leipzig eingerichteten Reichsanstalt für Vitaminprüfung und Vitaminfor-
schung wurde.60 Die Reichsanstalt war das Ergebnis der effektiven politisch-
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wissenschaftlichen Teamarbeit von Scheunert und Ertel und stand unter dem Pat-
ronat des Ernährungs- und des Reichsinnenministeriums.61 Zu den Aufgaben des 
Instituts gehörte die Erfassung des Vorkommens von Vitaminen in einheimi-
schen Lebensmitteln, die Ermittlung des Vitaminbedarfs von Mensch und Tier 
und die Erstellung von Vitaminbilanzen für bestimmte Bevölkerungs- und Be-
rufsgruppen zur Verbesserung der Vitaminversorgung.62 Die Reichsanstalt sollte 
dementsprechend in erster Linie angewandte Vitaminforschungsarbeiten betrei-
ben und sich mit praktisch wichtigen aktuellen Tagesfragen der Vitaminversor-
gung beschäftigen.63 Scheunert selbst war ein ausgesprochener Befürworter der 
biologischen Methodik des Vitaminnachweises, also von Tierversuchen. Auch 
Tillmans Titrationsmethode, die er schließlich akzeptierte, ließ er noch 1936 an 
Meerschweinchen nachprüfen, um so festzustellen, „ob die Titrationsmethode 
genügend Sicherheit bietet, um einwandfreie Ergebnisse zu erlangen.“64 Isaak 
Abelin, der Scheunerts, Reschkes und Eva Kohlemanns Methoden referierte, 
prognostizierte in diesem Sinne, dass, da die chemischen und biologischen Be-
stimmungsmethoden für Vitamin C eine weitgehende Übereinstimmung der 
Werte zeigten, bald nur noch die chemischen Methoden verwendet werden wür-
den, womit er allerdings nicht recht behalten sollte.65 Scheunerts Arbeiten zur 
Vitaminbestimmung waren zugleich immer auch kritische Versuche zu den ver-
schiedenen Methoden, bei welchen er dann aber zu sehr kritischen Schlüssen be-
züglich der chemisch-physikalischen Nachweisverfahren kam. Beim Vitamin A 
zeigte die Carr-Pricesche Reaktion ihre Mängel, da unverseifte Öle keine richti-
gen Werte ergeben können. Da das Stufenphotometer Helligkeitsunterschiede 
messe, so Scheunert 1940, würden alle Stoffe, die die Farbe der Öle verdunkeln, 
die Lichtdurchlässigkeit also abschwächten, eine Verstärkung der Carr-
Priceschen Blaufärbung vortäuschen und damit zu hohen Werten führen. 
Schließlich sei im pflanzlichen Öl ja auch nur das Provitamin A (Carotin) vor-
handen, welches wiederum bei der Carr-Price-Reaktion eine schwächere Wir-
kung zeige. Scheunert kam deshalb zu dem Schluss, dass zum Vitamin-A-
Nachweis in pflanzlichen Ölen eben doch Tierversuche maßgebend seien.66 Es 
komme also darauf an, eine einwandfreie Methode zu finden, resümierte Scheu-
nert an anderer Stelle kategorisch: „Hierzu bietet der Tierversuch und die Be-
stimmung des Grenzbedarfs an einem Vitamin die Möglichkeit.“67 
Auch die von der Reichsanstalt organisierten Forschungsarbeiten basierten auf 
der durch Bestimmungsmethoden ermöglichten Fixierung des Vitamingehalts. 
Aber es war ein Kennzeichen dieser Vorhaben, dass der Aufwand in keinem 
Verhältnis zu den lapidaren Ergebnissen stand. Der Vitamingehalt ließ sich zwar 
ermitteln, lautete 1940 ein erstes ernüchterndes Fazit, war aber abhängig von 
Sorte, Reifegrad, Düngung, Ernährung der Pflanzen und industrieller Konservie-
rung.68 Ausgerechnet Scheunerts wichtige Untersuchungen zum Vitamingehalt 
von Kartoffeln zeigten, wie wenig anwendbar die Gehaltsuntersuchungen sein 
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konnten. Bei den Kartoffelforschungen, die Scheunert daraufhin in engem Aus-
tausch mit dem Reichsnährstand seit 1936 durchführte, ging es darum, zu unter-
suchen, wie groß der Vitamin-C-Gehalt bei verschieden gelagerten Frühjahrs-, 
Sommer- und Herbstkartoffeln sei. Scheunert wollte die Versuche auf möglichst 
viele deutsche Sorten ausweiten, um so eine lagerungsfähige Sorte herauszuse-
lektieren.69 Die Kartoffel galt als wichtigste Vitamin-C-Quelle in den Wintermo-
naten. Das Problem war vor allem, darauf wurde von Seiten des Reichsnähr-
stands hingewiesen, ein autarkiepolitisches, denn obwohl die Kartoffelernte aus-
reiche, um den Speisekartoffelbedarf zu decken, würden bis dato in den Monaten 
Mai und Juni noch für annähernd elf Millionen Reichsmark Kartoffeln neuer 
Ernte importiert. Dies sei im Wesentlichen auf die starke Veränderung der einge-
lagerten Kartoffeln während der bereits warmen Monate zurückzuführen.70 Wäh-
rend es im Sinne einer kriegswichtigen Ernährungsforschung gewesen wäre, La-
gerung oder Sorte für diese Veränderungen verantwortlich zu machen, verwiesen 
jedoch Scheunerts Ergebnisse auf einen in den Jahrgängen schwankenden und 
dementsprechend schwer zu kontrollierenden Vitamin-C-Gehalt. Das entschei-
dende Kriterium, lautete Scheunerts wenig anwendungsfreundliches Ergebnis, 
sei der Jahrgang, nicht die Lagerung oder die Sorte.71 Die Kartoffel als das deut-
sche Nahrungsmittel per se stand ohnehin im Mittelpunkt zahlreicher Forschun-
gen, wobei nicht alle zu so defaitistischen Ergebnissen kamen wie Scheunert. In 
einem analogen Projekt führte Kurt Wachholder gemeinsam mit Kurt Nehring 
von der Rostocker Landwirtschaftlichen Versuchsstation Vitaminuntersuchungen 
an Kartoffeln durch und kam zu einem Ergebnis, welches deutlich höhere Erwar-
tungen weckte. Es habe sich gezeigt, so Wachholder, dass verschiedene Kartof-
felsorten bei der Lagerung ihren Vitamingehalt ganz verschieden behielten. Zu-
dem habe die Art der Düngung einen Einfluss auf den Vitamingehalt. Es sei also 
von erheblicher volkswirtschaftlicher Bedeutung, in größeren systematischen 
Untersuchungsreihen festzustellen, welche Sorten über den Winter und den 
Frühling der Bevölkerung die beste Versorgung mit Vitaminen garantierten und 
bei welcher Düngung dies der Fall sei. Zur Analyse der Ergebnisse wollte er eine 
von ihm entwickelte Methode anwenden.72 
Gehaltforschungen bei den gängigen Obst- und Gemüsesorten verwiesen 
zugleich auf Erhaltungsmaßnahmen. Ende der 1930er Jahre intensivierten sich 
diese Arbeiten in Richtung noch wenig genutzter einheimischer Pflanzen. Wäh-
rend zu Beginn der 1930er Jahre Industrieunternehmen wie Merck an Vitamin-
untersuchungen einheimischer Pflanzen interessiert waren, ging die Organisation 
von Vitaminrohstoffquellen mit der Kriegsvorbereitung in die Hände des Staates 
über. Die Sammlung reichhaltiger und kostengünstiger einheimischer oder dem 
verbündeten Ausland zugehöriger Vitaminquellen wie Sanddorn, Hagebutte, 
schwarze Johannisbeere, Paprika, Koniferennadeln, Gladiole, Ebereschenbeere 
und Süßlupine wurde parallel zur Erfassung sämtlicher Sorten des deutschen Pa-
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radevitaminobsts namens Apfel seit Mitte der 1930er Jahre durchgeführt.73 Nach 
Kriegsbeginn veranlasste Reichsgesundheitsführer Leonardo Conti die Reichsar-
beitsgemeinschaft für Volksernährung, die vollständige Erfassung der Hagebut-
ten zu organisieren. Die Reichsarbeitsgemeinschaft wandte sich daraufhin mit 
einem flammenden Aufruf an die deutschen Hausfrauen: „Hausfrau, verwerte 
die Hagebutte!“ Hausfrauen sollten die Hagebutten an öffentlichen Wegen und 
Plätzen sowie an Heckenstreifen sammeln und jede Gelegenheit wahrnehmen, 
die ungenutzten Früchte einzusammeln und sie zu einem hochwertigen Brotauf-
strich zu verarbeiten.74 Zur gleichen Zeit hatte Gstirner vom Reichsforschungsrat 
einen Forschungsauftrag unter dem Kennwort Deutsche Heilpflanzen erhalten, 
bei welchem er sich auch mit der Erschließung heimischer Vitamin-C-Quellen 
befasste. Da Hagebutte, Sanddornbeere und Walnuss ausführlich untersucht wor-
den waren, konzentrierte er sich auf Gladiole und Iris. Schon vor zehn Jahren, so 
Gstirner, sei versucht worden, die Gladiole zur Gewinnung reiner kristallinischer 
Ascorbinsäure heranzuziehen, dies habe sich allerdings als unwirtschaftlich her-
ausgestellt. Diese Versuche seien erst durch den Mangel an Ascorbinsäure und 
durch die von „manchen Kreisen“ vorgezogene Verwendung von natürlichen 
Vitamin-C-Präparaten wieder aufgegriffen worden. Gstirner prüfte vierundfünf-
zig Gladiolensorten auf ihren Gehalt an Ascorbinsäure, um zu dem Schluss zu 
kommen, dass trotz der schwankenden Werte die Gladiole zu den Vitamin-C-
reichsten Pflanzen gehöre und mit Erfolg zur Gewinnung eines Vitamin-C-
Konzentrats dienen könne. Hierfür versuchte er nun ein möglichst einfaches Ver-
fahren zu entwickeln. Das gewonnene Extrakt sollte zu einer Pillenform verar-
beitet werden, um die Ascorbinsäure vor oxydierenden Einflüssen zu schützen 
und den „widerlichen Geschmack“ zu verdecken. Durchgeführt wurden die Ver-
suche in Zusammenarbeit mit einem Gladiolenzüchter bei Posen.75  Noch im 
März 1945 war Walter Zimmermann vom Institut für landwirtschaftliche Tech-
nologie der Landwirtschaftlichen Hochschule Hohenheim auf der Suche nach 
„einheimischen Rohstoffen zur Herstellung von Vitamin-C-haltigen Konzentra-
ten“. Zimmermann unternahm Bestimmungen mit der Tillman-Titration an Ap-
fel-, Erdbeer-, Himbeer- und Brombeerblättern sowie Fichtennadeln. Im nächs-
ten Schritt musste festgestellt werden, wann der Vitamingehalt am höchsten ist, 
um das Vitamin C möglichst verlustfrei zu extrahieren und die schlecht schme-
ckenden Zusatzstoffe zu entfernen.76 
 
Vitaminisierung und Lebensmitteltechnik 
Das Entscheidende an den Vitamingehalts- und -bedarfsforschungen war die 
Umsetzung in eine gezielte Politik der Vitaminsubstitution und -optimierung. 
Dass sich mit Kriegsbeginn, wie Petra Werner schreibt, die Fragestellung zu-
nehmend von der optimalen Ausnutzung von Vitaminquellen zur Ersparnis ver-
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schob, stimmt in dieser Ausschließlichkeit nicht. Eher müsste es so formuliert 
werden, dass zunächst mit dem Vierjahresplan und dann forciert mit Kriegsbe-
ginn die Vermeidung von Vitaminverlusten auch eine Rolle zu spielen begann. 
Der Fokus war aber grundsätzlich auf die Vitaminisierung gerichtet.77 Diese er-
nährungsphysiologischen Vitaminforschungen wurden über den Reichsfor-
schungsrat und die Fachsparte Landbauwissenschaft und allgemeine Biologie or-
ganisiert, seit Juni 1943 aber auch vom Bevollmächtigten für Nahrungsmittel-
technik Hans Crampe, bis dahin verantwortlicher Direktor der August Oetker-
Werke, geregelt.78 Crampes Aktivitäten wurden wiederum innerhalb Osenbergs 
Planungsamt für die Koordination der Forschung durchgeführt, das im Rahmen 
des Reichsforschungsrats agierte. Das Planungsamt erfasste spezifische Arbeits-
felder, in denen wiederum diverse Arbeitsgemeinschaften der angewandten For-
schung aktiviert wurden.79 Zusätzlich richtete Crampe am 1. Juni 1943 einen aus 
den fünf Gruppen Rohstoffe, Verarbeitung, Erhaltung, Verwendung und Sonder-
verpflegung bestehenden Arbeitsring für Nahrungsmitteltechnik ein. 80  Nah-
rungsmittel, so Crampe, seien nur selten Naturprodukte, sondern meistens Pro-
dukte komplizierter Herstellungs- und Veredelungsprozesse. Dieser technischen 
Herstellung der Nahrungsmittel müsse mehr Aufmerksamkeit geschenkt werden. 
Im Rahmen des Erfahrungsaustausches und der Gemeinschaftsarbeit müsse des-
halb auch die Nahrungsmitteltechnik staatlich unterstützt werden.81 Es zeigt sich 
hier eine deutliche Gegenposition zu jener durch die Reformbewegungen beein-
flussten Ernährungsideologie, welche die Debatte über die richtige Ernährung 
noch Ende der 1930er Jahre dominiert hatte. Der zur Bedarfsdeckung optimale 
Vitamingehalt erwies sich vor allem auch als ein technisches Problem.  
Techniken zur Gewinnung des optimalen Vitamingehalts waren Teil einer 
modernen Form der Lebensmittelproduktion, -distribution und -konsumtion. Der 
Qualitätserhalt sollte dabei entweder gesichert oder durch Vitaminzugaben erst 
hergestellt werden. Zusätze und Konservierungen wurden seit den 1920er Jahren 
intensiv und kontrovers debattiert. Konservennahrung, Tiefkühlkost und Tro-
ckennahrung waren allesamt Produkte, bei denen mit Vitaminverlusten gerechnet 
werden musste. Karl Paech vom Karlsruher Reichsinstitut für Lebensmittel-
frischhaltung fasste 1937 die Ansprüche an neue, vollkommenere Möglichkeiten 
der Lebensmittelkonservierung so zusammen, dass dabei nicht die Energie lie-
fernden Nahrungsbestandteile von Bedeutung seien, sondern alle die Eigenschaf-
ten, welche die eigentliche Frische von Obst und Gemüse ausmachten: Aroma, 
Aussehen, strukturelle Beschaffenheit und die Vitamine. Der Wert eines Konser-
vierungsverfahrens bemaß sich danach vor allem auch am erhaltenen und stabi-
len Vitamingehalt.82 Der Vitamingehalt von Gemüse und Obst in Konserven 
wurde mit Beginn des Zweiten Weltkriegs zu einem bedeutsamen Forschungs-
gebiet, welches in zahllosen Einzelstudien untersucht wurde.83 Neben der Do-
senkonservierung war in den 1920er Jahren vor allem in Großbritannien und den 
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USA auch die Gefrierkonservierung eingeführt worden. In den USA hatte sich 
dann zu Beginn der 1930er Jahre verpacktes tiefgefrorenes Obst ebenso wie Eis-
creme auf dem Markt etabliert. Beide Produkte schienen kaum an Vitaminen 
einzubüßen. Paech schloss daraus, dass das Verfahren des Tiefgefrierens wohl 
Gewähr bieten könne, Obst und Gemüse zu lagern, ohne dass es deshalb zu ei-
nem Vitaminverlust komme.84 1941 begann sich auch die SS für konservierende 
Kühlverfahren zu interessieren. Der Bremer Staatsrat und SS-Hauptsturmführer 
Heinz Sievers übermittelten Heinrich Himmler eine Einladung der Hochseefi-
scherei Hamburg Andersen & Co. KG für eine Vorführung neuer Verfahren der 
Tiefkühlwirtschaft zur Konservierung von Obst, Gemüse und Fisch mit Blitzge-
frieren und Abkühlen auf etwa -30°C. Eine solche Vorführung sollte zu Hause 
bei Rudolf Hess, der das Projekt unterstützte, in privatem Kreis stattfinden. Es 
sollte ein kleines Essen geben, „das ausschließlich aus Nahrungsmitteln beste-
hen soll, also Fisch, Geflügel, Gemüse, Obst etc., die nach dem genannten Ver-
fahren vermittels Tiefkühlung frisch gehalten werden“. Sievers bat Himmler, an 
einer ähnlichen Veranstaltung in München oder Berlin teilzunehmen. Auch Sie-
vers betonte die zentrale Bedeutung der Erhaltung lebenswichtiger Aufbaustoffe 
wie vor allem Vitamin C. Das Tiefkühlverfahren von Andersen & Co, einer 
Gründung des Tabakunternehmers Philipp Reemtsma, hatte allerdings kein Le-
bensmitteltechniker, sondern der Bäckermeister Heinrich Heckermann entwi-
ckelt. Sievers kam nicht umhin, darauf hinzuweisen, dass auch Rudolf Plank, 
„der massgebendste Kältewissenschaftler Deutschland, vielleicht sogar der 
Welt“, die Einführung des Verfahrens bereits seit 1936 aus volks- und wehrwirt-
schaftlichem Interesse für unbedingt erforderlich erachte.85 Für Himmler war 
dann in der Tat entscheidend, ob in den tiefgekühlten Nahrungsmitteln noch Vi-
tamine enthalten seien oder ob Schwund eintrete. Erst dann, so übermittelte 
Brandt an Pohl, „möchte der Reichsführer-SS diese Nahrungsmittel einmal selbst 
probieren.“86 Sievers musste allerdings im Juni 1941 die Veranstaltung abbla-
sen, denn ganz abgesehen davon, dass sich Hess, der Förderer der Versuche, ei-
nen Monat zuvor auf seinen dubiosen Weg nach England gemacht hatte, konnte 
die tiefgekühlte Nahrung doch nicht mit dem frischen Sommergemüse konkur-
rieren, ein Vergleichsessen sollte deshalb besser im Winter stattfinden.87 
Ein weiteres Verfahren zur Haltbarmachung von Lebensmitteln war die Tro-
ckenkonservierung. Diese litt allerdings unter dem schlechten Ruf der Minder-
wertigkeit, den sie sich während des Ersten Weltkriegs verdient hatte. 1938 mel-
dete jedoch die Zeitschrift Die Ernährung, dass demnächst in vermehrtem Um-
fang Trockengemüse aller Art in den Verkehr gebracht werde. Ausdrücklich 
vermerkt wurde, dass dieses aber mit dem Trockengemüse des Weltkriegs nichts 
gemein habe, sondern es handle sich dabei dank einer völligen Wandlung des 
Herstellungsverfahrens um hochqualifizierte Erzeugnisse. 88  Siegfried Walter 
Souci, Lebensmittelchemiker an der Universität München und Mitglied des Ar-
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beitskreises Landwirtschaftliche Gewerbeforschung, befasste sich von 1942 bis 
1945 anhand von Serienversuchen mit der Qualitätsbewertung des als Wehr-
machtsverpflegung dienenden industriell hergestellten Trockengemüses. Die 
Herstellung und Verwendung von Trockengemüse, betonte Souci, sei nicht nur 
für die Bedürfnisse der Wehrmacht von entscheidender Bedeutung, sondern solle 
auch nach Beendigung des Krieges für die Ernährung der zivilen Bevölkerung 
dienen.89 Für die Erzeugung askorbinsäurereicher Trockengemüse, erklärte der in 
diesem Gebiet besonders umtriebige und von der Wehrmacht beauftragte Kurt 
Walter Merz, Direktor des Pharmazeutisch-chemischen Instituts der Universität 
Königsberg, komme es nur darauf an, die katalytische bzw. fermentative Oxyda-
tion auszuschalten oder so lange zu hemmen, bis die Zerstörung der Fermente 
durch die Wärmeeinwirkung und die Haltbarkeit der Askorbinsäure durch aus-
reichenden Wasserentzug beim Trocknungsvorgang gewährleistet sei.90 
Auf der Basis dieser Forschungen konnte dann auch eine breit aufgestellte 
Versorgung der gesamten Bevölkerung und nicht nur der Frontsoldaten verord-
net werden. Mit Erlass vom 30. Oktober 1942 wurde die Ausgabe von Gemüse-
konserven sowie von tiefgefrorenem Obst und Gemüse an die Bevölkerung neu 
geregelt. Die Verteilung von Konserven erfolgte auf Grund einer besonderen Be-
zugskarte für Gemüsekonserven und Trockengemüse, welche mit ausdrücklicher 
Ausnahme von Juden und Polen alle diejenigen erhalten sollten, die im Besitz 
von Reichsbrotkarten waren.91 Konserviert wurden nahezu sämtliche Lebensmit-
tel. Der Marburger Hygieniker Wilhelm Pfannenstiel etwa befasste sich von 
1937 bis 1939, gefördert von der Reichsarbeitsgemeinschaft für Agrarpolitik und 
Betriebslehre, mit der Konservierung von Brot. Er behauptete, einen Backpro-
zess erfunden zu haben, welcher den Nährwert und vor allem den Gehalt an Vi-
tamin B1 im Büchsenbrot erhalte.92 Für Werner Kollath, seit 1935 außerordentli-
cher Professor am hygienischen Institut der Universität Rostock, im Dritten 
Reich ein kontinuierlich von der DFG geförderter und anerkannter Ernährungs-
experte, später geadelt als „Vater der Vollwerternährung“, zeigte sich in diesen 
Vitaminuntersuchungen aber auch der grundsätzliche Irrsinn der experimentellen 
Forschung, wenn auf Grund einseitiger Vitamin-C-Betrachtung Konservenernäh-
rung zweckmäßiger erscheine als natürliche Nahrung, weil bestimmte Konserven 
einen höheren Vitamingehalt hätten als die natürliche Pflanze.93 Gerade die che-
misch-physikalischen Vitaminnachweisverfahren, die ohne Rekurs auf die in den 
frühen 1940er Jahren intensiv debattierte Rolle antagonistischer und synergisti-
scher Effekte auskamen und statt der biologischen Wirksamkeit die chemische 
Substanz erfassten, favorisierten die geeichten synthetischen Vitamine. Propa-
gandisten des Natürlichen wie Kollath, die ja durchaus einen bedeutsamen As-
pekt nationalsozialistischer Körperpolitik repräsentierten, standen dabei in Aus-
einandersetzung mit jenen Ernährungsexperten und Lebensmitteltechnikern, 
welche zur quantifizierbar optimalen Kriegsernährung arbeiteten.94 
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Was aber geschah mit jenen Lebensmitteln, die ihres Vitamingehalts im 
Herstellungs- und Lagerungsprozess bereits verlustig gegangen waren, und war 
es nicht überhaupt sinnvoll, dem befürchteten Vitaminnotstand durch die präven-
tive Zugabe von Vitaminpräparaten zu begegnen? Es war das große Projekt der 
Vitaminisierung – vor allem der Beifügung von Vitamin A zu Margarine, Vita-
min D zu Milch, Nicotinsäure zu Maismehl –, welchem die koordinierte An-
strengung von chemischer Forschung, Lebensmittel produzierender Industrie, na-
tionalsozialistischen Behörden und Reichsforschungsrat galten. Industriell herge-
stellte Nahrungsmittel standen ohnehin unter dem Verdacht, nicht genug Vitami-
ne zu enthalten; es war reiner Pragmatismus, den natürlichen Vitamingehalt 
durch chemische Zusätze wieder herzustellen.95 Ende der 1920er Jahre war die 
Vitaminisierung der Margarine und der Milch buchstäblich in aller Munde. Im 
Nationalsozialismus nahm die Margarine zunächst eine zwiespältige Rolle ein, 
weil sie durchaus als billiges Nahrungsmittel, aber zugleich als Gefahr für die 
deutsche Land- und Fettwirtschschaft galt.96 Aber es gab vor allem eine weitere 
Warnung aus dem reichhaltigen Erfahrungsschatz des Ersten Weltkriegs, nach 
dem der Verzehr vor allem von Margarine mit Hypo-, ja sogar mit Avitaminosen 
verbunden gewesen sei. Der Vitaminisierung der Margarine kam deshalb wäh-
rend des Kriegs höchste Priorität zu.97  
Rascher vollzog sich die unkomplizierte C-Vitaminisierung. Oskar Bruns von 
der Medizinischen Universitäts-Poliklinik in Königsberg forschte seit 1934 für 
Hoffmann-La Roche, kooperierte aber zugleich auch mit der Reichswehr. Vier 
Jahre später intensivierte sich der Kontakt zur Wehrmacht, als Bruns General-
oberstabsarzt Anton Waldmann eine von Roche Basel initiierte Arbeit über Vi-
tamin-C-Versuche bei Schweizer Soldaten überreichte, die eine, so Waldmann, 
nicht zu leugnende C-Hypovitaminose und die mögliche Leistungssteigerung 
von Soldaten durch Vitamin-C-Gaben prononcierte. Problematisch erschien nur 
noch die Art und Weise, wie die Soldaten mit Vitamin C versorgt werden könn-
ten.98 Dieses Problem sollte vor allem durch Ascorbinsäure enthaltende Bon-
bons, die V-Drops, gelöst werden, welche auf Veranlassung des OKH hergestellt 
wurden.99 Im Jahr 1942 war bereits eine große Menge an vitaminisierten Le-
bensmitteln auf dem Markt: Diätetische Lebensmittel, Getränke mit Hagebutten-
extrakt oder Vitamin C, Puddingpulver mit Vitamin B1, Bonbons mit Vitamin C, 
Lebensmittel mit Zusätzen, Vitaminbrot und -zwieback, bestrahlte Milch, be-
strahlte Hefe.100 Die so vehement geforderte Vitaminisierung war allerdings ge-
sundheitspolitisch immer auch schon problematisch, so dass die Zulassung von 
vitaminisierten Lebensmitteln seit September 1942 in einer Verordnung über vi-
taminisierte Lebensmittel geregelt wurde.101 
Organisatorisch aufwendiger waren die prophylaktischen Vitaminaktionen, die 
seit 1940 durchgeführt wurden. Dabei ging es nicht um eine Vitaminisierung be-
stimmter Grundnahrungsmittel, sondern die gezielte Verabreichung von Vita-
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minpräparaten an ausgewählte Bevölkerungsgruppen, vor allem Säuglinge, Kin-
der, Mütter, Schwerstarbeiter und Soldaten. Diese Großaktionen sollten vor al-
lem auch die perfekte Fürsorgeleistung des nationalsozialistischen Wohlfahrts-
staates beweisen, durften dabei aber auch nicht allzu sehr betonen, dass es bereits 
zu Vitaminmangelzuständen gekommen sei.102 
 
Minimum und Optimum 
Für die frühen 1940er Jahre erscheint es fast einfacher zu ermitteln, welche Nah-
rungsmittel und Pflanzen nicht auf Vitamine untersucht wurden, als jene lange 
Liste potentiell vitaminhaltiger Rohstoffe zu verfassen. Von entscheidender Be-
deutung bei den Vitamingehaltsermittlungen war die Frage der Auswirkung auf 
den Menschen. Methodisch verwendeten sowohl Scheunert als auch Stepp Rei-
hen- und Massenuntersuchungen. Erhebungen zur Massenernährung gab es 
schon seit Mitte des 19. Jahrhunderts. Mediziner wie Sigismund Peller, der 1934 
nach Palästina emigrierte, arbeiteten zu Beginn der 1930er Jahre daran, eine ak-
tualisierte Methodik solcher Untersuchungen zu etablieren.103  Ein erstaunlich 
umfangreiches Gemeinschaftsforschungsvorhaben zur Folge von Gemüsedün-
gung vor allem auf den Vitaminhaushalt wurde von 1936 bis 1943 durchgeführt. 
Zentral war dabei natürlich die Frage der Ertragssteigerung und Qualitätsförde-
rung. Geplant wurde es vom Forschungsdienst (Reichsarbeitsgemeinschaft der 
Landbauwissenschaft), die Menschenversuche wurden vom Reichsgesundheits-
amt unter Reiter organisiert und erstmals im Sommer 1936 mit Hilfe des Reichs-
arbeitsdienstes in zwei Arbeitsdienstabteilungen durchgeführt. Finanziert wurden 
diese Großgruppenernährungsversuche von der DFG. Daran beteiligt waren die 
Arbeitsgruppen Stepp in München, Scheunert in Leipzig sowie eine Arbeits-
gruppe an der Universitäts-Kinder-Klinik in Leipzig um Werner Catel, die wie-
derum eng mit dem Institut für Gemüsebau in Großbeeren zusammenarbeitete. 
Catel spielte später eine entscheidende Rolle bei der Kinder-Euthanasie. Zu-
nächst kooperierten vor allem die Arbeitsgruppen Scheunert und Stepp bei ihren 
Versuchen in den Arbeitsdienstlagern in Ruhlsdorf bei Berlin und in Pfaffenho-
fen. Die genauere Vitaminbestimmung führte dann wiederum Scheunert durch. 
Die Frage lautete, ob Gemüse, welches mit Stallmist oder mit mineralischer 
Düngergabe gedüngt wurde, sich unterschiedlich auf Organismen auswirke. 
Zeitgleich untersuchte die Gruppe um Catel den Einfluss verschieden gedüngten 
Gemüses auf Säuglinge, um zunächst zu konstatieren, dass mit Stallmist gedüng-
tes Gemüse bei diesen häufig eine Anämie auslöse. Eine Annahme, die sie in 
aufwendigen und zeitraubenden Gemeinschaftsarbeiten schließlich 1944 bestä-
tigt sahen. Im März 1937 klagte Stepp über die schwierigen Bedingungen, die 
der normale Dienstverlauf in einem Arbeitslager schaffe, und  welche es nicht 
ermöglichten, fehlerfreie Ergebnisse zu erzielen. Zudem war die Fluktuation der 
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Insassen zu groß. Deshalb wünschte er die Versuche in einem Waisenhaus und in 
einer nationalpolitischen Bildungsanstalt fortzusetzen. Tatsächlich führten Stepp 
und Helmut Wendt auf Veranlassung des Reichsgesundheitsamtes dann weitere 
Ernährungsversuche in zwei Münchener Lehrlingsheimen durch. Diese Ernäh-
rungsversuche waren langfristig angelegt. Vorversuche fanden im Sommer 1938 
statt, die eigentlichen Versuchreihen wurden innerhalb von vier Jahren zwischen 
dem Frühjahr 1939 und dem Frühjahr 1943 durchgeführt. Diesmal kooperierte 
die Münchener Arbeitsgruppe von Stepp mit der Versuchs- und Forschungsan-
stalt für Gartenbau in Weihenstephan, um zu dem wenig begeisternden Ergebnis 
zu kommen, dass es keinen Unterschied im Vitaminhaushalt oder im sonstigen 
gesundheitlichen Verhalten gebe, welcher durch die Art der Düngung bedingt 
sei.104  
Dass solch langfristige und aufwendige Versuchsreihen, deren Ergebnisse so 
wenig nützlich waren, kritiklos akzeptiert und finanziell gefördert wurden, ver-
weist auf die als so evident erscheinende kriegswichtige Bedeutung der Vitamin-
forschung, lässt sich aber auch mit dem Status von Scheunert und Stepp erklären. 
Bemerkenswert ist immerhin die Offenheit, mit der diese ihre im Bezug auf die 
ernährungsphysiologische Kriegsforschung belanglosen Forschungsergebnisse 
auch publizierten. Anders sah dies wieder bei Wachholder aus, der im Rahmen 
der Fachgliederung Wehrmedizin im Reichsforschungsrat schon vor Kriegsbe-
ginn Untersuchungen über die Vitamin-C-Versorgung der Truppen des Standorts 
Rostock durchgeführt hatte und in Redundanz bedeutsame Anwendungsmög-
lichkeiten hervorhob.105 Scheunert verwendete dabei ein zwar eingespieltes, aber 
aufwendiges Experimentalsystem des biologischen Vitaminnachweises im Tier-
versuch. Seine Arbeiten waren also ohnehin auf eine lange Dauer angelegt. 
Wachholder hatte sich früh auf die chemische Vitaminbestimmung konzentriert, 
was es ihm wiederum ermöglichte, die geforderten schnellen Ergebnisse zu lie-
fern. 
Aber wenn der Vitamingehalt so akribisch berechnet wurde, stellte sich die 
Frage, welcher Bedarf zu welcher Zeit bei bestimmten Bevölkerungsgruppen be-
stand und wie diese Arbeiten in das Projekt von Minimum und Optimum über-
setzt werden konnten. Die Frage nach Bedarfsmengen, nach Höchst- und Min-
destbedarf, durchzog die Kriegsjahre. Neben der Masse der Bevölkerung, der auf 
jeden Fall das Minimum gesichert, aber eigentlich eine leistungsintensive Vita-
minmenge erhalten werden sollte, galt das Forschungsinteresse vor allem jenen 
bedeutsamen Spezialfällen der Schwangeren, Wöchnerinnen, Säuglinge, Klein- 
und Schulkinder. 106  Ein optimaler Bedarf wurde dann aber vor allem für 
Schwerstarbeiter und Soldaten formuliert. Reiter akzentuierte dies bei seiner Be-
grüßungsansprache anlässlich der Gründung der Deutschen Gesellschaft für Er-
nährung in aller Klarheit: „Das was unsere Ernährung am meisten beeinflußt, ist 
die menschliche Arbeit!“ Dementsprechend müsse der spezifische Bedarf der 
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Hand- und Kopfarbeiter exakt ausgerichtet werden, um das Ziel einer, so Reiter, 
„Synthese zwischen der Arbeit und der Ernährung des einzelnen Menschen“ zu 
erreichen, die ausgerichtet sein sollte auf das Ziel einer „Steigerung seiner Leis-
tung, wie wir sie nur durch eine zweckmäßige Ernährung entwickeln können.“107 
Seit 1940 machten Stepp und Wendt Untersuchungen über den Vitamin A-
Bedarf der Münchener Bevölkerung. Dabei bestimmten sie halbjährlich bei etwa 
hundert Probanden den Vitamin A-Spiegel im Blut und führten gleichzeitig Un-
tersuchungen auf Nachtblindheit (Hemeralopie) durch. Die Untersuchungen 
wurden jeweils im Frühjahr und Herbst ausgeführt, also zu den Zeiten des zu er-
wartenden höchsten und niedrigsten Vitamin-A-Spiegels. Die Ergebnisse waren 
beruhigend, Mangelerscheinungen traten nicht auf.108 Dieser Methode der syste-
matischen Ernährungsversuche am Menschen bediente sich auch Scheunert. Ein 
von seinem Assistenten Karl-Heinz Wagner durchgeführtes Experiment, bei dem 
zehn gesunde Männer sieben Monate lang Vitamin-A-frei ernährt wurden, so 
schrieb Hans Glatzel in seinem Beitrag zum FIAT-Review, sei unter „strengen 
Vorsichtsmaßnahmen“ durchgeführt worden und habe eine Verschlechterung der 
Dunkeladaptation und eine Herabsetzung der Farbenempfindlichkeit offenbart. 
Ähnliche Versuche führte auch Joachim Kühnau an nahezu zweihundert Arbeite-
rinnen in Hamburg durch.109 Für seine im Dezember 1939 mit Wagner an sechs-
undsechzig Häftlingen durchgeführten Stoffwechseluntersuchungen im Zucht-
haus Waldheim beantragte Scheunert bei der DFG 20 000 RM. Die Häftlinge, 
die unterschiedliche Lebensmittel erhielten, um so deren Grundumsatz und die 
Verwertung der Nahrung zu ermitteln, wurden dabei regelmäßig röntgenunter-
sucht. Die quantitative Vitaminbestimmung wurde von einer als akademische 
Hilfskraft geführten, tatsächlich aber promovierten Chemikerin durchgeführt. 
Forschungsziel war es neben der Ermittlung des Vitamin-B1-Bedarfs des Men-
schen, experimentell zu prüfen, ob die theoretisch errechneten Kartensätze für 
erwachsene Menschen auch dann ausreichen, wenn sie Arbeit leisten.110 Alexan-
der Neumann hat darauf hingewiesen, dass diese Forschungen zur Mangelernäh-
rung in den Jahren 1942/43 auch mit Mitteln der DFG zu Experimenten mit be-
reits toten und noch lebenden sowjetischen Kriegsgefangenen durch Physiologen 
wie Herbert Siegmund, Walter Kreienberg und Alfred Schittenhelm geführt hat-
ten.111 
Während alle Reserven mobilisiert wurden, um die Vitaminisierung des Vol-
kes zu gewährleisten ohne deshalb auf minderwertig erscheinende Ersatzmittel 
zurückzugreifen, stellte sich die Situation anders dar, wenn es um die Vitamin-
versorgung der von der Volksgemeinschaft Ausgeschlossenen ging. Am 18. Feb-
ruar 1943 verschickte Friedrich Fromm, Chef der Heeresrüstung und Befehlsha-
ber des Ersatzheeres, an Herbert Backe, Reichsminister für Ernährung und 
Landwirtschaft, eine Schrift betreffs „Koniferennadeln als Vitaminträger für 
Kriegsgefangene im Heimatkriegsgebiet“. Danach hätten Versuche ergeben, dass 
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Aufgüsse aus frischen Koniferennadeln (Tannen, Fichten, Kiefern) als Vitamin-
C-Spender zur Verhütung von Mangelkrankheiten bei Kriegsgefangenen ver-
wendet werden könnten. Tatsächlich hatte im September 1933 F.V. von Hahn 
ungebräuchliche Nahrungsmittel auf ihren Vitamingehalt untersucht. Fichtenna-
deln zeigten sich dabei als besonders ergiebig an Vitamin C, so dass ein Aufguss 
von 150 Gramm als Tagesdosis für einen erwachsenen Menschen ausreiche. Die 
Gefangenen sollten ihre Vitaminnahrung selbst sammeln, der Lagerarzt sollte die 
Aufgüsse dann nach beigefügtem Rezept herstellen und die Verabreichung der 
täglichen Dosis von höchsten 200 Gramm überwachen.112 
Der Reichsgesundheits-, Prüfungs- und Beratungsdienst schrieb noch zu Be-
ginn des Jahres 1944 einen Preis von 5 000 RM für die beste Arbeit aus, welche 
ein auch in kleineren Laboratorien durchführbares, möglichst einfaches, aber ge-
naues Verfahren zur Bestimmung von Vitamin B1 beschreibe. Das Preisrichter-
kollegium bestand neben Kuhn, Scheunert, Schroeder und Stepp auch aus dem 
Ernährungsinspektor der SS und Polizei Ernst Günther Schenck. Wenig später 
kam noch ein eben solches Preisausschreiben für eine einfache, rasche und zu-
verlässige Bestimmungsmethode von Vitamin C hinzu. Dieses wurde im Auftrag 
des Reichsgesundheitsführers vom Reichsausschuss für gärungslose Früchte-
verwertung veranstaltet. Einsendeschluss war hier der 1. April 1945 und es darf 
davon ausgegangen werden, dass die Preisgelder nie verteilt wurden.113 
 
Fazit 
Am Ende der ernährungsphysiologischen Forschung im Nationalsozialismus 
standen Vitamintabellen, wenig ergiebige Untersuchungsergebnisse zum Vita-
mingehalt gedüngten Gemüses, der Nachweis, dass außer Apfel und Kartoffel 
auch andere deutsche Früchte vitaminreich seien, zahllose durchgetestete Vita-
minbestimmungsmethoden. Als kontinuierlich erwies sich eine höchst effektive 
Vitaminisierung der Gesellschaft vor allem auch im Sinne einer tief sitzenden 
individuellen Verantwortung zum vernünftigen Vitaminkonsum und zur richti-
gen Ernährung sowie die Schaffung eines ganzen nahrungsmitteltechnischen 
Sektors der Lebensmittelkonservierung durch die intensivierte Kriegsforschung. 
Was für die Kriegsjahre galt, hatte auch für die Nachkriegsjahre Gültigkeit: Das 
Ernährungsminimum musste gesichert werden, ein Ernährungsoptimum blieb 
aber das eigentliche Ziel.114 Bestimmte Probleme, die unter den Kriegsbedingun-
gen aufgeworfen worden waren, wie die Vitaminisierung der Margarine und der 
Vitamingehalt konservierter Lebensmittel, blieben aktuell. Die Arbeitsthemen 
hatten sich gegenüber den Kriegsjahren nicht geändert. Im Bezug auf Untersu-
chungen des Vitamingehalts, des Verhaltens von Vitaminen bei verschiedenen 
Lagerungsbedingungen und der Resorbierbarkeit von Vitaminen war wiederum 
die Ausarbeitung von Vitaminbestimmungsmethoden von grundlegender Bedeu-
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tung.115  Das namentlich von Scheunert geförderte Beharren auf biologischen 
Nachweismethoden, eine Skepsis gegenüber der Chemie und eine Abwehr des 
Einflusses der Chemiker hatte jedoch auch dazu geführt, dass die Entwicklung 
effizienter chemischer Nachweisverfahren im Vergleich vor allem zu den USA 
erst wieder aufgeholt werden musste.  
Eine personelle Kontinuität ergab sich in der Ernährungs- und Vitaminfor-
schung vor allem durch jene Generation, vertreten etwa durch Willibald Diemair, 
Heinrich Kraut, Joachim Kühnau, Werner Schuphan, S. Walter Souci und Kurt 
Täufel, deren Karrieren mit der ernährungspolitischen Mobilisierung im Natio-
nalsozialismus zusammen fielen. Die Laufbahnen von Scheunert und Stepp hin-
gegen näherten sich schon aus Altersgründen dem Ende. Scheunert war zudem 
einer der wenigen Ernährungsexperten, die nicht in der Bundesrepublik, sondern 
in der DDR weiterarbeiteten. 116  Mit Vitaminforschung befassten sich in den 
1950er und 1960er Jahren namentlich die Bundesforschungsanstalt für Getreide-
verarbeitung in Berlin, das MPI für Arbeitsphysiologie in Dortmund, die Bun-
desanstalt für Qualitätsforschung pflanzlicher Erzeugnisse in Geisenheim, die 
Bundesforschungsanstalt für Lebensmittelfrischhaltung in Karlsruhe, die Bun-
desforschungsanstalt für Fleischwirtschaft in Kulmbach, die Deutsche For-
schungsanstalt für Lebensmittelchemie in München und die Bundesforschungs-
anstalt für Hauswirtschaft, Institut für Ernährung und Technik in Stuttgart. Eine 
bedeutsame Institutionalisierung fand das lang dauernde Projekt der Vitaminisie-
rung schließlich in einer DFG-Kommission zur Ernährungsforschung. Das Bun-
desministerium des Innern regte im März 1954 bei der DFG die Gründung eines 
Forschungskreises für Ernährungswissenschaft an. Im Vordergrund eines sol-
chen Arbeitskreises sollte die Ernährungsphysiologie, die hygienische und phar-
makologisch-toxikologische kritische Beurteilung der Lebensmittelgewinnung 
und -behandlung sowie die Verbesserung der erforderlichen analytischen Me-
thoden stehen. Von besonderer Bedeutung waren dabei auch Fragen der Le-
bensmitteltechnologie. Ein solcher Arbeitskreis sollte sich dann Fragen gemein-
samer Grundlagenforschung stellen: die Problematik ausreichender Vitaminver-
sorgung, die eventuelle Vitaminhemmung, Verbesserung der Vitaminbestim-
mungsmethoden, Fragen der biologischen Eiweißwertigkeit, kritische Betrach-
tungen über biochemische und allgemein physiologische Auswirkungen von Le-
bensmittelfärbungen sowie der chemischen Einwirkung auf Lebensmittel.117 
Die auf die Aktivierung leistungsstarker Vitamine konzentrierte Ernährungs-
forschung und Lebensmitteltechnik, deren Motor die Ausarbeitung praktischer 
Bestimmungsmethoden darstellte, hatte im Nationalsozialismus eine spezifische 
Dynamik erhalten. Vitamine, Signifikanten der Vitalität, auf prekäre Weise Ak-
teure ebenso der Leistungsstärke wie der Natürlichkeit, blieben über das Kriegs-
ende hinaus von zentraler Bedeutung für die Optimierung der Ernährungsge-
wohnheiten der Bevölkerung. Sie blieben auch für lange Zeit ein zentraler und 
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hoch geförderter Forschungsbereich, ehe sie in den 1960er Jahren vor allem als 
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»Verwertung des Wertlosen«  
Biotechnologische Surrogate aus unkonventionellen  





Spätestens seit dem Ersten Weltkrieg übte das Leitbild der Autarkie erheblichen 
Einfluss auf die deutsche Innovationskultur aus. Technikhistorische Interpreten 
sind sogar so weit gegangen, die Geburtsstunde einer spezifischen deutschen Er-
satzstoffkultur in dieser Zeit zu verorten.1 Mit der Machtübernahme durch die 
Nationalsozialisten, spätestens aber mit Verkündigung des Vierjahresplanes 
1936, der die deutsche Wirtschaft innerhalb von vier Jahren kriegsfähig machen 
sollte, intensivierten sich die Innovationsaktivitäten im Ersatzstoffbereich noch. 
Die dabei hervorgebrachten Surrogate können als direkte Resultate einer Autar-
kieorientierung der Volkswirtschaft betrachtet werden. Der auch in der frühen 
Bundesrepublik populäre Sachbuchautor Anton Zischka feierte die Forschungs-
leistungen, die Durchbrüche bei der Herstellung synthetischen Benzins mittels 
Kohlehydrierung, bei der Einführung von Zellwolle und künstlichem Kautschuk 
(Buna) sowie bei der Gewinnung neuer Kraftfuttermittel aus Holz und Kohle ge-
bracht hatten, überschwänglich als Mittel zur Erlangung einer neuen Unabhän-
gigkeit: „Und hervorgerufen oder ermöglicht durch diese Großtaten wurden 
hunderte, tausende Verbesserungen möglich, in einer gewaltigen Symphonie der 
Arbeit kam es zu einer Umwertung aller Werte, einer Revolution der Rohstoff-
wirtschaft, einer neuen Ära.“2 
Aufgrund ihrer Konsumentenferne ist anzunehmen, dass sich insbesondere in 
diktatorischen Innovationssystemen Ersatzstoffprojekte im sensiblen Lebensmit-
telbereich intensiver verfolgen ließen als unter Bedingungen eines freien Marktes 
mit selbstbewussten und mündigen Konsumenten. Zudem wirken zweifelsohne 
Kriege als Katalysatoren bei der Entwicklung von Ersatzstofftechnologien, nicht 
nur, weil in ihnen der freie, weltweite Warenaustausch bewusst oder als unbeab-
sichtigte Begleiterscheinung begrenzt wird, sondern auch, weil sie fast immer 
Zeiten von Knappheit und Hunger sind. 
Im Folgenden werden Ersatzstoffprojekte der NS-Zeit thematisiert, an denen 
sich die Mobilisierung wissenschaftlicher Expertisen zur Kriegsvorbereitung und 
-führung verdeutlichen lässt: Versuche zur Produktion von Hefen und Pilzen auf 
Grundlage industrieller Abfälle, vor allem aus der Zellstofffabrikation. Diese 
mikrobiellen Proteine werden mittels Massenkulturen produziert und benötigen 
für ihre exponentielle Vermehrung einen Kohlenstofflieferanten. Dazu bieten 
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sich Rohstoffe wie Methanol und Molke, aber auch Abfälle aus Landwirtschaft 
und Industrie, wie Melasse und Sulfitablauge an. Das entstehende Produkt ba-
siert auf billigen Ausgangsmaterialien, weist durch seinen hohen Proteingehalt 
eine hohe Nahrungseffizienz auf, enthält gut verwertbare Vitamine und für den 
Körper notwendige Spurenelemente. Vor allem aber lässt es sich im industriellen 
Maßstab herstellen. Allerdings mag die Vorstellung von Nahrung aus Bakterien 
und Hefepilzen befremden. Auch Gesundheitsgefährdungen waren bei direkter 
Verwendung für die menschliche Ernährung nicht immer auszuschließen. Das 
hauptsächliche Ziel der Produktion von einzelligen Proteinen ist daher heute die 
Bereitstellung von Tiernahrung. In diesem Bereich kann Einzellereiweiß als ty-
pischer Ersatzstoff gelten, der das Potential hat, ursprüngliche Rohstoffe aus dem 
Markt zu drängen, da er die traditionelle Beimischung von Fischmehl oder Soja-
bohnen als Proteinlieferanten im Tierfutter überflüssig macht. 
 
Proteinmangel im Ersten Weltkrieg 
Bereits im ersten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts propagierte der Molekularbio-
loge Max Delbrück (1850–1919), Direktor des Berliner Instituts für Gärungsfor-
schung, Hefe als billiges Nahrungsfleisch, wobei bei Verwendung der jährlich 
als Abfall der Brauereiindustrie anfallenden Menge die Proteinversorgung von 
etwa neun Millionen Menschen sichergestellt werden könnte.3 1911 wurde an 
seinem Institut eine Abteilung für Hefeverwertung eingerichtet, die in Absprache 
mit dem Kriegsausschuss für Ersatzfutter, der 1915 alle Verfahren zur Hefezüch-
tung beschlagnahmte, ein industrielles Produktionsverfahren für Eiweißhefe 
entwickelte. Zehn Futterhefefabriken produzierten fortan auf Basis von Zucker-
rüben-Melasse als Nährmedium mit der Wildheferasse candida utilis wertvolle 
Proteine. Dieser Hefepilz bildet einen Pilzfilm (Mycel), wächst auch auf unkon-
ventionellen Kohlenstoff-Quellen und ist mit dem human pathogenen candida 
albicans verwandt, weshalb der Hygiene bei der Produktion besondere Bedeu-
tung zukommt.4 
Zeitweise sollen 60 Prozent des Futtermittelbedarfs in Deutschland auf diese 
Weise gedeckt worden sein. Als Hefetrockenpulver fand das Produkt auch weite 
Verbreitung für die menschliche Ernährung. Als jedoch der Zuckerrübenanbau 
unter dem Druck der britischen Seeblockade erheblich zurückging, fehlte auch 
Melasse, der Kohlenstofflieferant für das Verfahren. Die Eiweißhefeproduktion 
musste 1917 eingestellt werden.5 Daher wurde bereits im Ersten Weltkrieg Sul-
fit-Ablauge als Ausgangsstoff für die Herstellung eines Futtermittels vorgeschla-
gen. Im Zentrum des Interesses stand zu diesem Zeitpunkt aber noch nicht die 
direkte Produktion von Proteinen, sondern es ging um die in der Lauge enthalte-
nen Kohlehydrate. Diese könnten höchst gewinnbringend in für die menschliche 
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Ernährung wertvolle tierische Erzeugnisse umgesetzt werden, wozu zahlreiche 
Verfahren vorgeschlagen wurden.6 
Für die Aufnahme der Hefeproduktion aus Melasse bildete der Erste Welt-
krieg eine unerlässliche Rahmenbedingung. Unter den Marktbedingungen der 
Weimarer Republik war das Produkt nicht mehr gegenüber Sojabohnen konkur-
renzfähig, seine Produktion wurde zunächst nicht wieder aufgenommen. In die-
sem Zusammenhang wurde betont, dass die industrielle Biotechnologie in den 
1920er Jahren als Verlierer-Technologie galt, nachdem sie im Weltkrieg einen 
Höhepunkt erlebt hatte. Als Menetekel wirkte in diesem Zusammenhang der 
Vorwurf der Unwirtschaftlichkeit gegen die an Rohstoffknappheit gescheiterten 
Futterhefe-Fabriken. Biotechnologische Prozesse führten demnach zu einer Ver-
knappung landwirtschaftlicher Ressourcen und produzierten vorrangig Luxusgü-
ter. Demgegenüber standen die erfolgreichen chemischen Hochdrucksynthesen, 
die Ammoniak in ausreichender Menge bereitgestellt hatten, und für deren Inten-
sivierung sich die IG-Farben in einer bewussten Pfadwahl entschieden. Selbst die 
lang anhaltende Innovationsschwäche der Bundesrepublik im Bereich der Bio-
technologie wurde letztlich auf diese frühen Weichenstellungen zurückgeführt.7 
 
Eiweiß im Nationalsozialismus 
Die Melasseverarbeitung und die mit ihr verbundenen Probleme für die Hefequa-
lität bestimmten zunächst auch in den 1920er und 1930er Jahren die Forschungs-
arbeiten am Institut für Gärungsforschung.8 Aufgrund der sich verändernden po-
litischen und wirtschaftlichen Rahmenbedingungen sollten sich bald Chancen für 
einen erneuten Einstieg in die industrielle Produktion von Hefeeiweiß bieten. 
Die Unterbrechung der Futtermittelimporte im Ersten Weltkrieg hatte sich 
nachteilig auf Viehhaltung und Eiweißversorgung ausgewirkt, die sich anschlie-
ßende Hungerkatastrophe die immense Bedeutung einer ausreichenden und ge-
sunden Ernährung verdeutlicht. Nach wachsender weltwirtschaftlicher Integrati-
on in der Weimarer Zeit wurden Anfang der 1930er eine Fettlücke von 40 bis 50 
Prozent sowie eine Eiweißlücke von etwa 30 Prozent festgestellt.9 Ein beherr-
schendes Element nationalsozialistischer Ernährungspolitik war von Beginn an 
das Schließen dieser Lücken, d. h. eine Autarkisierung Deutschlands im Nah-
rungsmittelbereich. Dieser Gedanke der Nahrungsfreiheit wurde insbesondere 
nach Verkündigung des Vierjahresplans auf vielfältige Weise propagiert. Eine 
Verringerung des Fleisch- und Fettverbrauchs, der der Gesundheit abträglich sei, 
wurde ebenso gefordert, wie der vermehrte Verzehr von Vollkornbrot.10 Die 
staatliche Förderung der Seenforschung und Seenbewirtschaftung sollte das An-
gebot an Fischeiweiß verbessern.11 Die gesteigerte Verwendung von Marmelade 
hatte Butter und die auf ausländischen Rohstoffen basierende Margarine zu sub-
stituieren, groß angelegte Projekte zur industriellen Fettsynthese erfuhren staatli-
 
 98 Dresdener Beiträge zur Geschichte der Technikwissenschaften Nr. 32 (2008)
che Förderung.12 Die Redakteure der Zeitschrift Angewandte Kochwissenschaft, 
Sprachrohr des Instituts für angewandte Kochwissenschaft in Frankfurt am 
Main, stellten sich bei der Formulierung der Aufgaben der neuen Publikation 
ganz in den Dienst dieser Strategie: „Sie soll durch das Zusammenwirken von 
grundlegender Forschung und lebendiger Praxis daran mitwirken, im Kriege die 
Nahrungsfreiheit Deutschlands zu erkämpfen und im Frieden die großen Ziele 
des Instituts für Kochwissenschaft zu verwirklichen, nämlich die neuzeitlichen 
Erkenntnisse der Ernährungswissenschaft auf die Zubereitung der Speisen zu 
übertragen, um sie gesünder und nahrhafter zu machen, die Ernährung durch 
sparsame Zubereitung der Speisen wirtschaftlicher zu gestalten und eine deut-
sche Kochkunst unter möglichst ausschließlicher Verwendung deutscher Erzeug-
nisse zu pflegen.“13 
Ernährungswissenschaftliche Argumente rechtfertigten die Autarkiepropagan-
da und dienten zugleich als Basis für eine rücksichtslose Ernährungs- und Erobe-
rungspolitik. Neuere Forschungen haben aber gezeigt, dass die nationalsozialisti-
sche Ernährungspolitik und verstärkte Ersatzstoffaktivitäten bereits in der Frie-
densphase des Systems zu einer Verschlechterung des Lebensstandards weiter 
Bevölkerungsteile führten. Die Konzentration auf die Rüstungswirtschaft führte 
zu einer generellen Vernachlässigung des Konsums. Die Produktivität der 
Landwirtschaft wuchs nur verlangsamt, viele Menschen mussten sich mit einer 
magereren Diät begnügen als das Wachstum des Sozialprodukts suggeriert.14 
Auch demographische Indikatoren entwickelten sich im Vergleich zu Westeuro-
pa bereits vor 1939 ungünstiger. Selbst eine Korrelation zwischen fehlender Pro-
teinversorgung und erhöhter Kindersterblichkeit ist nachweisbar.15 
Der strategische Kopf der deutschen Militär- und Gemeinschaftsverpflegung 
Wilhelm Ziegelmayer, dem als Regierungsrat im Reichskriegsministerium und 
Direktor des Instituts für Kochwissenschaft eine Schlüsselstellung in der natio-
nalsozialistischen Ernährungspolitik zukam, erkannte die Eiweißungleichge-
wichte im Vierjahresplan. Die geschickte Lenkung des Verbrauchs auf Eiweiß-
träger wie Fisch, Sojabohnen und Süßlupine sah er zunächst als Abhilfe. Synthe-
tisches Futtereiweiß könne bei der Fleischproduktion zum Einsatz kommen.16 Im 
Laufe des Krieges radikalisierte sich seine Position, mikrobielles Eiweiß wurde 
jetzt als ein wichtiger Baustein der menschlichen Ernährung interpretiert: „Nun 
ist der Ausweg, nämlich die Ausweichung auf Pflanzenstoffe und die Auswahl 
dieser Pflanzenstoffe, die für die Fleischverknappung einzutreten hätten, nicht 
leicht. Vor allem muß bedacht werden, daß Fleisch hauptsächlich Eiweiß enthält 
und daher als Ergänzung zu unserer verhältnismäßig eiweißarmen Pflanzenkost 
herangezogen wird. Es wäre daher verfehlt, den Verzehr von Pflanzenkost in be-
liebiger Richtung zu steigern, da das durch Minderung des Fleischverzehrs ge-
störte Gleichgewicht zwischen Eiweiß und Kalorienaufnahme auf diese Weise 
nicht wieder hergestellt werden könnte. Es bleiben vielmehr nur zwei Wege üb-
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rig, dieses Gleichgewicht wieder zu erreichen: 1. Einschränkung eiweißarmer 
Kalorienträger in der Kost zugunsten ausgeglichener pflanzlicher Nahrungsmit-
tel. 2. Steigerung des Verzehrs hochkonzentrierter Eiweißträger.“17 
Zudem biete die fabrikmäßige Pflanzeneiweißgewinnung den Vorteil, dass sie 
keine landwirtschaftlichen Flächen beanspruche. Doch deutsche Ernährungswis-
senschaftler wurden durch die Eiweißlücke auch zu Forschungen angeregt, die 
sich nicht auf die Optimierung der Hefeproduktion beschränkten. So ließen bei-
spielsweise die Hamburger Nordmark-Werke 1942 ein Verfahren zur Gewin-
nung von Eiweiß aus Blut patentieren.18 Die Deutsche Eiweiß-Gesellschaft, in 
Hamburg beheimatet, bot ihr aus Fischabfällen hergestelltes Wiking-Eiweiß als 
Hühnereiersatzstoff an. Dieser „neue deutsche Rohstoff“ konkurrierte somit mit 
Produkten wie Milei von der Milei-Gesellschaft aus Stuttgart und Dotterone K 
60 aus dem Lactowerk der Gebrüder Schredelseker in Worms-Horchheim. 
Bild 1: Werbung für den „Eiaustauschstoff“ Wiking-Eiweiß, 194319 
 
In den Ernährungsempfehlungen des Instituts für Kochwissenschaft dominierte 
jedoch die Hefe eindeutig als Eiweißträger. Gaben von bis zu 600 Gramm Nähr-
hefe wöchentlich fanden sich in den präsentierten Muster-Verpflegungsplänen. 
Der zur Verpflegung der Afrikakämpfer eingesetzte vitaminreiche Hefeextrakt 
wurde als vorbildlich herausgestellt, in Regie des Deutschen Frauenwerks 
durchgeführte Schulungen von Rüstungsarbeiterinnen im Kochen mit Hefe wur-
den gelobt. Zur Beköstigung der Hitlerjugend in Gemeinschaftseinrichtungen 
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schlug man diverse Bratlingspulver- und Hefebrotaufstriche vor. Trotz einer Er-
höhung der Zuteilung an Marmelade und Fett greife man gerne auf Hefe als Ei-
weißträger zurück.20 Dem unangenehmen Hefegeschmack sowie unerwünschten 
Nebenwirkungen wie Blähungen und Flatulenz könne man durch das Verbacken 
der Hefe mit Mehl entgegenwirken. Mit den vorgeschlagenen Hefebröseln ließe 
sich die angestrebte Zufuhr von täglich 20 Gramm Hefe problemlos in den Spei-
seplänen unterbringen.21 
Auch das Institut für Gärungsgewerbe und Stärkefabrikation half unter seinem 
neuen Direktor Hermann Fink erneut, kriegsbedingte Lücken der Eiweißversor-
gung zu schließen. In einem Bericht von 1943 über einen Besuch in dem Berli-
ner Institut wurde die Bedeutung der Hefezüchtung und -fabrikation für die Ar-
beit der Forscher betont. Beeindruckend sei die Sammlung von Hefepilzen und 
Gärungserregern aus aller Welt, die im Tierversuch systematisch auf ihren 
Nährwert- und Vitamingehalt geprüft worden seien. Diese Forschungen erfüllten 
somit „wichtige Aufgaben im Kampfe Deutschlands um seine Nahrungs- und 
Rohstoffreiheit …, insbesondere im Rahmen der Erzeugungsschlacht und des 
Vierjahresplanes.“22 Bereits 1934 hatte Fink mit Versuchen zum Wachstum von 
Torula-Hefe auf Holzzucker, Vorhydrolysaten (Pentosen-Vergärung) sowie Sul-
fitablauge begonnen.23 Der Verwendung des letztgenannten Kohlenstofflieferan-
ten stand aber zunächst entgegen, dass der in den Sulfitbrennereien anfallende 
billige Alkohol einstweilen noch dringend benötigt wurde: „Je nach der deut-
schen Wirtschaftslage und nach dem jeweiligen Stand einerseits des Treibstoff-
haushalts und andererseits des noch schwierigeren Futtereiweißhaushalts könnte 
auch daran gedacht werden, eine Umstellung vorzunehmen etwa derart, daß 
man die abfallende Sulfitablauge nicht wie bisher ganz oder teilweise auf Spiri-
tus verarbeitet, sondern auf Futterhefe, eine Alternative, an der allerdings die 
Reichsmonopolverwaltung vermutlich wenig Freude haben dürfte, da sie den 
Laugenspiritus notwendig zur Bewältigung und Verbilligung ihres Kontingents 
an Treibstoffspiritus benötigt.“24 
Die Spritherstellung aus den vergärbaren Kohlenhydraten der Sulfitablauge 
deckte bis zu einem Viertel des diesbezüglichen Treibstoffbedarfs.25 Unter den 
verschiedenen zur Verfügung stehenden Verhefungsverfahren bot Sulfitablauge 
als Ausgangsstoff jedoch den Vorteil, dass sie als Abfallprodukt der Zellstoff-
produktion billig und in ausreichendem Maße zur Verfügung stand. Pro Kubik-
meter unverdünnter Lauge könne mit einem Anfall von zehn bis zwölf Kilo-
gramm Hefetrockensubstanz gerechnet werden. Da allein in Deutschland um 
1938 etwa sieben Millionen Kubikmeter Sulfitablauge jährlich anfielen, eine 
Menge, mit der etwa 70 000 Tonnen Hefetrockensubstanz oder 37 000 Tonnen 
Rohprotein erzielbar gewesen wäre, hätte man den Ausstoß der Bierbrauereien 
um das 14fache übertreffen können.26 Der Reichsbeauftragte für Chemie und 
Leiter der Reichsstelle Chemie, Claus Ungewitter, schätzte 1938, dass gar bis zu 
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100 000 Tonnen Hefetrockensubstanz aus der Sulfitablauge aller deutschen Zell-
stoffwerke zu gewinnen wären.27 
Bild 2: Verfahrensschema zur Herstellung von Hefe aus Buchensulfitablauge28 
 
Tatsächlich ging 1940 eine erste derartige Anlage in Waldhof-Mannheim in Be-
trieb. Weitere Zellstoff-Fabriken folgten dem Beispiel bis 1944/45, sodass 1944 
insgesamt 5 910 Tonnen Hefe aus Sulfitablauge produziert wurden.29 
Unproblematischer war ein anderer Nährstoff für die Hefezüchtung, der bei 
der Zellstoffherstellung anfiel: Holzabfälle. Scholler und Bergius hatten 1934 
unabhängig voneinander Durchbrüche bei der Holzverzuckerung erreicht, Fink 
und Lechner und damit wiederum das Institut für Gärungsgewerbe und Stärke-
fabrikation entwickelten das Verfahren so weiter, dass Torula-Hefe den als Zwi-
schenprodukt entstehenden Zucker als Kohlenstofflieferanten nutzen konnte. 
Dementsprechende Anlagen entstanden seit 1939 in Regensburg, Mannheim, 
Dessau, Holzminden und in Holstein.30 Da ohnehin seit geraumer Zeit alle Sup-
penwürfel aus Hefeextrakten beständen, feierte Zischka diese Produktionslinie 
wiederum in überschwänglichem Tonfall als Großtat und Mittel zur Überwin-
dung von Nährstoffungleichgewichten. „Wiederum haben wir hier eine wichtige 
Waffe deutschen Erfindergeistes gegen die britische Blockade, denn bei Kohle-
hydraten genügt Deutschlands Selbstversorgung reichlich, bei Ernten wie 1938 
und 1939 haben wir gewaltige Überschüsse vor allem an Kartoffeln. Eiweiß und 
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Fett haben wir zuwenig. Die Frage war also seit langem, wie Kohlehydrate in 
Eiweiß und Fett überführt werden können ohne den verlustreichen Umweg über 
den Tiermagen.“31 
Es ist betont worden, dass die Biotechnologie in den Autarkieplanungen der 
Nationalsozialisten nur eine untergeordnete Rolle spielte. Die Planer setzten in 
erster Linie auf den Rohstoff Kohle, die chemische Synthese und den Ausbau 
von Hydrierkapazitäten. Biotechnologie sei in den 1930er und 1940er Jahren ei-
ne reine Nischentechnologie gewesen, die keine innovativen Produkte hervor-
brachte und der lediglich eine subsidiäre Funktion zukam. Zurückzuführen sei 
dies auf ein Primat der Politik bei der Auswahl technologischer Pfade sowie auf 
die fehlende Grundlagenforschung in den außeruniversitären Einrichtungen der 
Gärungsforschung.32 Dem sind die umfangreichen Forschungsaktivitäten – nicht 
nur der Gruppe um Fink – entgegenzuhalten. Entscheidender ist aber, dass Hitler 
1944 den weiteren Ausbau von Hefeproduktionskapazitäten genehmigte und Gö-
ring dem Hefeprogramm die gleiche Priorität wie dem Mineralölprogramm ein-
räumte.33 Auch wenn die angestrebten Produktionsvolumina nie erreicht wurden, 
konnte die industrielle Hefeherstellung doch eine gewisse Entlastung der Ernäh-
rungswirtschaft bringen. Da zusätzlich zur Etablierung neuer Verfahren die aus 
dem Ersten Weltkrieg bekannte Verwendung von Zuckerrübenmelasse wieder 
aufgenommen wurde, beispielsweise bei dem wichtigsten Produzenten von Zyk-
lon B, den Dessauer Werken für Zucker und chemische Industrie, lässt sich von 
einer Diversifizierung im Rahmen der Ersatzstoffstrategie sprechen. 
 
Verbindungen zur TH Dresden 
1943 berichtete der Chemiker Kurt Schwabe, der nach dem Krieg in der DDR als 
angesehener Hochschullehrer, erster Rektor der TU Dresden und Präsident der 
Sächsischen Akademie der Wissenschaften zu hohen Ehren kommen sollte, der 
Fachöffentlichkeit über Durchbrüche bei der Verhefung von Sulfitablauge. 
Schwabe betonte, dass dem Berliner Institut für Gärungsgewerbe und der Ber-
gin-Gesellschaft auf der Grundlage von Buchenholz Ausbeuten von bis zu 14 
Kilogramm Nährhefe je Kubikmeter Ablauge mit einem Proteingehalt von 50 
Prozent gelungen seien. Daneben hob er insbesondere die Forschungen des Vier-
jahresplan-Instituts des Holzes und der Polysaccharide unter Freudenberg in 
Heidelberg hervor. Auf der Grundlage von Fichtenholz erhalte man nach der Al-
koholherstellung aus dem Restzucker eine Ausbeute von vier bis fünf Kilo-
gramm Futterhefe. Etwa zehn Prozent der Ablauge wurden zu dieser Zeit wie-
derverwertet, eine vollständige Verwertung sei anzustreben.34 Bereits 1940 hatte 
Schwabe hervorgehoben, dass das Eiweiß aus der durch die Sulfitsprit GmbH 
finanzierten Großversuchsanlage bei der Zellstofffabrik Waldhof auch für die 
menschliche Ernährung in Frage käme, und die vom Reichsamt für Wirt-
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schaftsaufbau initiierten gemeinschaftlichen Forschungsarbeiten der Zellstoffin-
dustrie gelobt, da diese Doppelentwicklungen vermeiden halfen.35 Daneben sah 
Schwabe in der Verhefung auch einen Beitrag zur Lösung erheblicher Umwelt-
probleme, die mit dem wachsenden Aufkommen an Sulfitablauge, die bis dahin 
oft unbehandelt in die Gewässer eingeleitet wurde, verbunden waren. Das Zell-
stoffwerk in Wildshausen wurde 1939 beispielsweise aus Abwassergründen für 
fast ein dreiviertel Jahr polizeilich geschlossen.36 
Umwelttechniken sollten in der DDR einen Forschungsschwerpunkt Schwabes 
bilden. Als zeitweiliger Direktor des Instituts für Zellstoff- und Papierchemie der 
TH Dresden blieb er auch der Papierindustrie verbunden. Über Schwabes Wir-
ken in der NS-Zeit bleiben die vorliegenden biographischen Skizzen eigentüm-
lich widersprüchlich und lückenhaft. So ist die Rede davon, Schwabe habe nach 
seiner Habilitation an der TH Dresden den Posten als Chefchemiker der Papier-
fabrik Kübler & Niethammer angenommen, um politischen Repressionen an der 
Hochschule zu entgehen.37 Allerdings deuten sein mit der regelmäßigen Abhal-
tung von Lehrveranstaltungen verbundener Status als Privatdozent und die späte-
re Verleihung einer außerordentlichen Professur nicht auf allzu große Systemfer-
ne hin. Verschiedene Quellen erwähnen eine Gutachtertätigkeit für das Reichs-
Amt für Wirtschaftsaufbau,38 während eine Würdigung aus der Mitte der 1980er 
Jahre, die ansonsten vor allem Verdienste beim Aufbau des Sozialismus in der 
DDR herausstellt, von einer Verpflichtung an eine Berliner Dienststelle für die 
Bewirtschaftung von Zellstoff und Papier spricht, die vier Tage in der Woche in 
Anspruch genommen habe. Schwabe hätte die Nationalsozialisten zwar nicht 
bewusst oder kämpferisch abgelehnt, seine Forschungen aber auch nicht bedin-
gungslos dem System zur Verfügung gestellt.39 Abschließend lässt die Biografin 
Schwabe selbstkritisch zu Wort kommen: „Meine Generation der deutschen 
Wissenschaftler aber trifft die Schuld, nicht genügend Stellung genommen zu ha-
ben, sinnlos Leben und Material in einem Krieg zu vergeuden, der Millionen und 
aber Millionen Menschen das Leben gekostet hat.“40 
Auf divergierende Wertungen Schwabes weist auch ein Beitrag zu seinem 
Wirken als sächsischer Akademiepräsident hin. Den Autoren ist zuzustimmen, 
wenn sie eine auf Quellen gestützte, von hagiographischen Tendenzen freie 
Würdigung als Desiderat bezeichnen.41  
In seinen Veröffentlichungen aus der NS-Zeit firmiert Schwabe als Repräsen-
tant des Reichsamtes für Wirtschaftsaufbau sowie als Mitglied der Studiengesell-
schaft für Sulfitablauge. Die Studiengesellschaft, der alle Werke der Zellstoffin-
dustrie angehörten, hatte sich der Verwertung des Wertlosen auf Basis des Roh-
stoffes Holz verschrieben. Zur rationellen Verwertung des Lignins aus den 
Ablaugen wurden beispielsweise Forschungen zur Verfeuerung sowie zur Her-
stellung von Bau-, Kunst- und Gerbstoffen, Seifen, Vanillin, Schädlingsbekämp-
fungsmitteln, Kunstharzen, Weichmachern und Düngemitteln betrieben.42 
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Bild 3: Holz als Rohstoff, 194243 
 
Schwabe saß für das Reichsamt für Wirtschaftsaufbau, das Exekutivorgan der 
Vierjahresplanorganisation, das unter Leitung von Karl Krauch an der Steuerung 
der Maßnahmen zur Umsetzung der Autarkiepolitik maßgeblich beteiligt war, in 
dem Gremium. Über die Umstände der Gründung sowie die Aufgaben der Ge-
sellschaft unterrichtete 1941 die Zeitschrift Angewandte Chemie: „In der Frage 
der Sulfitablaugenbeseitigung sind durch die Arbeiten der Zellstoffabriken … 
neue Fortschritte erzielt worden. Grundsätzlich ist die technische Seite der Lau-
geneindampfung und Verbrennung gelöst; jedoch bestehen noch so viele Un-
klarheiten und Schwierigkeiten, besonders für die nicht Buche verarbeitenden 
Betriebe, daß sich die Ablauge eindampfenden Zellstoffabriken gemäß Vorschlag 
des Leiters der Fachgruppe Zellstofferzeugung [Horst Niethammer, U. F.] ent-
schlossen haben, eine Studiengesellschaft für die Verwertung von Sulfitablauge 
ins Leben zu rufen. Der Leiter dieser Studiengesellschaft ist Herr Dr. Horst 
Niethammer, Gröditz. Die Studiengesellschaft, der alle Sulfitablauge erzeugen-
den Werke angehören, hat etwa folgende Aufgaben zu bearbeiten: 1. Analyse des 
Absatzmarktes … 2. Feststellung, was Sulfitablauge tatsächlich kostet, und Fest-
legung eines Mindestverkaufspreises. 3. Durchführung von Forschungen zur 
Verwertung von Sulfitablaugen. Zunächst handelt es sich um die Vernichtung der 
Ablauge unter Ausnutzung ihres Brennwertes. … Weiterhin soll versucht werden, 
die Sulfitablauge zu veredeln, um eine größere Wirtschaftlichkeit des Eindamp-
fens zu erzielen. Die bisherigen Forschungsergebnisse, die auf Veranlassung des 
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Reichsamtes für Wirtschaftsausbau gewonnen worden sind, werden zur Verfü-
gung gestellt. Die Leitung des Forschungsausschusses hat Herr Professor Dr. 
Schwabe vom Reichsamt für Wirtschaftsausbau übernommen. Das Reichsamt für 
Wirtschaftsausbau wird die Arbeiten u. U. auch geldlich unterstützen.“44 
Schwabes Chef, der Papierfabrikant Horst Niethammer, war demnach maß-
geblich an der Initiierung der Studiengesellschaft beteiligt. Sein Laborleiter, der 
ohnehin bereits den Großteil seiner Arbeitszeit in der staatlichen Wirtschafts-
verwaltung verbrachte, wurde mit der Koordination von Forschungen der Zell-
stoff-Fabriken betraut. Diese Selbstmobilisierung von Unternehmern entsprang 




Eine verhängnisvolle Interessenkongruenz und Kooperation wird auch im Ver-
hältnis zwischen Wissenschaft und Politik deutlich. Der Leiter der Abteilung 
Chemie im Dortmunder Kaiser-Wilhelm-Institut für Arbeitsphysiologie Heinrich 
Kraut, in der Bundesrepublik Mitbegründer der Deutschen Gesellschaft für Er-
nährung und Präsident der Welthungerhilfe, stellte beispielsweise seit 1942 Er-
nährungsversuche mit sowjetischen Kriegsgefangenen an, um Datenmaterial für 
deren rationelle Ausbeutung als Arbeitssklaven zu gewinnen. In den von rassisti-
schen Hierarchien geprägten Ernährungsplänen der Nationalsozialisten stand 
dieser Personengruppe keinerlei tierisches Protein zu. Kraut errechnete Nähr-
stoffbilanzen und kam zu dem Schluss, dass Proteinmängel gefährlicher als Ka-
loriendefizite seien, da sie schlimmere, schwerer behebbare Effekte nach sich 
zogen.45 
Eiweißersatzstoffe wurden ab 1939 zunächst an Angehörigen der Wehrmacht 
in einem Großversuch getestet, indem man tierisches Eiweiß durch die Verarbei-
tung von Kasein- und Bratlingspulver ersetzte. Die Verantwortung dafür trug der 
von Seiten der Wehrmacht für den Kriegsernährungsplan zuständige Wilhelm 
Ziegelmayer, der für die Überwindung konservativer Ernährungsgewohnheiten 
eintrat: „Das Verpflegungswesen hat dem Bedarf in den höchst erreichbaren 
Möglichkeiten der Verwirklichung durch vorbehaltlosen Einsatz vorsorglich 
Rechnung zu tragen. Die Möglichkeit der Erfüllung liegt in dem bedingungslosen 
Anspruch an die verfügbare Wissenschaft und Technik der Gegenwart, im rück-
sichtslosen Einsatz für die Verwirklichung brauchbarer Zukunftsgedanken und 
im Verzicht auf die Anerkennung durch die ewig Gestrigen.“46 
Die spätere Auswertung der ernährungsphysiologischen Wirkungen der neuen 
Heeresverpflegung erfolgte, unterstützt von der Deutschen Forschungsgemein-
schaft, am Seminar für pathologische Physiologie der Berliner Universität. Ver-
suche an Ratten, aber auch Selbstversuche ergaben dabei, dass eine zusätzlich 
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zur Normalkost verabreichte Gabe von Kaseinpulver besser als auf Grundlage 
von Süßlupinen oder Trockenhefe hergestelltes Eiweiß geeignet sei, Nährstoffbi-
lanzen zu optimieren. Der Test eines Hefeeiweißpräparates auf Grundlage von 
Holzzucker stand zu diesem Zeitpunkt noch bevor.47 
Eine Frankfurter Forschungsgruppe unter Führung von Wilhelm Heupke, Lei-
ter der Abteilung Ernährungswissenschaft am Institut für Kochwissenschaft, kam 
hingegen zu dem Schluss, dass die gesammelten Erfahrungen über die Verabrei-
chung von Trockenhefen nahelegten, diese in größerem Umfang in der Volkser-
nährung einzuführen. Es unterläge keinem Zweifel, dass man dadurch Leistungs-
steigerung erreichen könne. Da Hefe aber ziemlich viele Purine enthielte, die im 
menschlichen Körper zu Harnsäure umgewandelt werden, ein überhöhter Harn-
säurespiegel aber zu diversen Erkrankungen führen könne, seien entsprechende 
Ernährungsversuche notwendig, die in Frankfurt durchgeführt wurden: „Um die 
Frage in ausreichender Weise zu klären, haben wir an 300 kranke und pflegebe-
dürftige alte Leute, welche sich in einer dem Hospital zum Heiligen Geist ange-
schlossenen Pflegeanstalt befinden, Trockenhefe über längere Zeit verabreicht 
… Bei 272 Personen konnten die Blutanalysen durchgeführt werden.“48 
Da bei über fünf Wochen ausgedehnten täglichen Gaben von zehn bzw. 20 
Gramm Hefe zusätzlich zur Normalkost keine signifikanten Erhöhungen des 
Harnsäurespiegels festgestellt wurden, beständen aus ärztlicher Sicht keinerlei 
Bedenken gegen die Verabreichung über einen längeren Zeitraum. Auch ein bri-
tischer Arzt machte 1941 in einem griechischen Kriegsgefangenenlager der 
Wehrmacht positive Erfahrungen mit Hefegaben. Einem Vitamin-B-Mangel ließ 
sich damit entgegen arbeiten, die Ausbreitung von Ödemen eindämmen.49 
Dagegen wurden Einwände erhoben gegen Eiweißsurrogate als alleinige Pro-
teinlieferanten in der menschlichen Ernährung. Josef Kampfhammer vom phy-
siologisch-chemischen Institut der Universität Freiburg testete ein Mycel-Eiweiß 
der Firma Henkel aus Düsseldorf an Ratten und Hunden und stellte dabei eine 
nicht ausreichende Deckung des Stickstoffbedarfs fest.50 Hermann Fink definier-
te in Vorträgen auf der Arbeitstagung Mikrobiologie im Vierjahresplan und an-
lässlich der Hefetagung im Kaiser-Wilhelm-Institut für medizinische Forschung 
1943 die künftigen Aufgaben der Hefeforschung. Vor allem müsse die Qualität 
der Erzeugnisse verbessert werden. Dies beinhalte eine Steigerung des Vitamin-
B-Geha1tes sowie die Reduzierung der Blei- und Arsenspuren, die Hefen aus 
Sulfitablauge aufwiesen. Außerdem sei an die Züchtung phosphatarmer und fett-
reicher Hefen zu denken. Schließlich wies Fink auf die ungünstige Aminosäure-
zusammensetzung von Hefe-Eiweiß und Pilzmycelen hin. Da Cystin fehle, 
komme es bei alleiniger Hefeeiweißgabe bei Ratten zum Leberzerfall, worüber 
mehr als 200 Sektionsbefunde Auskunft geben könnten. Als Abhilfe empfahl er 
die unkonventionelle Anreicherung des bisher verwendeten Eiweißes: „Da es 
nicht erwiesen ist, daß in unserer Kriegsernährung das an und für sich wenige 
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tierische Eiweiß oder anderes pflanzliches Eiweiß die Komplettierung des Hefe-
eiweißes durchführen kann, wäre an eine Ergänzung der fehlenden Aminosäure 
zu denken. Hier liegen die Verhältnisse insofern günstig, als unter den lebens-
wichtigen Aminosäuren das Cystin relativ leicht zugänglich ist. Es findet sich 
besonders reichlich in den Gerüsteiweißkörpern oder Skleroproteiden, beson-
ders in den Keratinen und Pseudokeratinen wie Haaren, Wolle, Horn usw. und 
könnte am einfachsten durch geeignete Säurehydrolyse aufgeschlossen werden. 
… Jedenfalls sind durch diese Versuche neue Möglichkeiten und gangbare Wege 
aufgezeigt, wie man das biologisch unterwertige Hefeeiweiß zu biologisch voll-
wertigem Eiweiß aufwerten kann.“51 
Nachdem ein Befehl Himmlers zu „jeder Art von Ernährungsversuchen in den 
Konzentrationslagern“ im August 1942 ergangen war, wurden auch an Insassen 
des Konzentrationslagers Mauthausen 1943/44 Eiweißpräparate getestet. Mit der 
Durchführung des Hungerversuches unmittelbar beauftragt war der mit der Ent-
wicklung von Konzentratsverpflegung betraute Ernährungsinspektor der Waffen-
SS Ernst Günther Schenck. Dieser Arzt verstand es in der Nachkriegszeit, sich in 
diversen Publikationen als Wohltäter zu stilisieren, seine Darstellung im Spiel-
film Der Untergang macht positive Identifikationsangebote.52 Schenck war ein 
vehementer Verfechter der Naturheilkunde und in maßgeblicher Position in den 
entsprechenden Vereinigungen tätig. Als einer der Mitbegründer der Deutschen 
Versuchsanstalt für Ernährung und Verpflegung (DVA) ließ er beispielsweise 
auf einer Plantage im Konzentrationslager Dachau Heilkräuter anbauen und Vi-
taminpulver für die SS produzieren.53 Als Zuständiger für die Krankenverpfle-
gung im Krieg unterstrich er die Beschränkung der Ernährung auf das Notwen-
dige. Bei „einem um seine Nahrungsfreiheit ringenden Volk“ hätten „Rücksich-
ten auf Ernährungsgewohnheiten und Bequemlichkeiten auch bei den Kranken“ 
zurückzutreten.54 
Motivation für die Hungerversuche mit vegetarischer Nahrung war die Über-
zeugung Himmlers, dass Angehörige der Ostvölker vegetarische Kost besser ver-
trügen als andere, da sie einen längeren Dickdarm mit besserer Verdauungskraft 
besäßen.55 Schenck bildete drei Untersuchungsgruppen, denen er entweder Nor-
malkost, d. h. die im KZ übliche Hungerration, eine Diät aus spezieller Ostkost 
oder die mit einer zusätzlichen Hefegabe ergänzte Normalkost verabreichte. Da-
bei wies die Gruppe, die Normalkost mit einer Hefeergänzung erhielt, die güns-
tigste Sterblichkeitsquote auf. Während über die Hälfe der Häftlinge, welche die 
normalen Rationen erhielten, und 47 Prozent der Ostkost-Gruppe starben oder 
ins Genesungslager überstellt, d. h. der Vernichtung anheim gegeben wurden, 
überlebten in der Gruppe mit Hefegaben zwei Drittel der Testpersonen. Mit 
kaum überbietbarem Zynismus errechnete Schenck mittels eines Vitalitätskoeffi-
zienten, dass durch das Verabreichen von Hefe 80 Prozent der KZ-Insassen noch 
bei einem Untergewicht von 21 Kilogramm am Leben gehalten werden konnten, 
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während dieser Wert bei Ost- und Normalkost auf 18 bzw. 13 Kilogramm sank.56 
Der wissenschaftliche Anstrich der Schenckschen Ausführungen darf nicht dar-
über hinwegtäuschen, dass der Bericht zahlreiche Ungenauigkeiten und bewusste 
Fehlinformationen enthielt. Vor allem waren die Resultate irrelevant, da Häftlin-
ge von Leidensgenossen Nahrung zugesteckt bekamen, was Schenck auch er-
fuhr.57 Bei den Ernährungsexperimenten in Mauthausen starben etliche KZ-
Häftlinge auch, weil die Eiweißpräparate teilweise Verunreinigungen wie Zell-
stoffteilchen enthielten, was bei den unterernährten Häftlingen zu eitrigen Dünn- 
und Dickdarmkatarrhen führte, die in 70 bis 80 Prozent der Fälle tödlich verlie-
fen.58 
Auch für die Konzentrationslager Dachau, Buchenwald und Sachsenhausen 
war der Einsatz von Eiweißsurrogaten für die erste Hälfte des Jahres 1944 ge-
plant. Nach einem Besuch in einer Anlage zur Eiweißgewinnung in Westfalen 
im Dezember 1944 war Oswald Pohl, der als Chef des Wirtschaftsverwaltungs-
hauptamtes der SS für die KZ Verantwortliche, so begeistert, dass er einen 
Großversuch an 100 000 Häftlingen starten wollte: „Unser Widerstand und un-
ser Druck haben, wie ich gestern feststellen konnte, glänzend gewirkt. Was 
Staatsrat Schieber mir gestern zeigte, ist so ausgezeichnet, dass ich mich ent-
schlossen habe, ihm vom 1.1. ab die gesamte Produktion an Mycel-Eiweiß abzu-
nehmen. Diese Produktion beträgt täglich 5.000 kg. Sie reicht, um den täglichen 
Eiweißbedarf von rd. 100000 Menschen zu decken. Ich werde dieses Eiweiß ab 
Anfang Januar in einem Großversuch an 100000 Häftlingen einsetzen, der in 
Dachau, Buchenwald und Sachsenhausen auf 1/4 Jahr durchgeführt wird ….“59 
Im Januar 1944 wurde dann bei einer Sitzung im Rüstungsministerium eine 
tägliche Gabe von 50 Gramm des Eiweißpräparates vereinbart. Tatsächlich ge-
langten nach Angaben Schencks insgesamt 400 Tonnen in das KZ-System.60 
 
Kommerzielle Verwertung 
Produziert wurde das in Mauthausen verabreichte Eiweiß teilweise bei der Zell-
wolle Lenzing AG, die nach Übernahme durch die Thüringische Zellwolle 
Schwarza zum NS-Musterbetrieb aufgebaut und wegen der höheren Ausbeute an 
Eiweiß auf Buchenholzbasis umgestellt worden war. Dabei nahm man in Kauf, 
dass nunmehr kein Sprit aus Fichtenholz bereitgestellt werden konnte. Seit 
Sommer 1942 stellte die Fabrik, wie auch das ebenfalls zum Thüringischen 
Zellwolle-Ring gehörige Werk Wildshausen bei Arnsberg, dessen Produkt Be-
geisterung bei Pohl hervorgerufen und den KZ-Großversuch ausgelöst hatte, eine 
Eiweißmasse her, die sich durch Leberparfümierung in ein der Streichwurst ähn-
liches Nahrungsmittel verwandeln ließ. Geplant war ein Ausstoß von 3,5 Tonnen 
Trockenmasse täglich. Dem Produkt haftete ein Gerbsäuregeruch an, wodurch es 
auf Skepsis bei der Bevölkerung in der Umgebung von Lenzing stieß.61 
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Bestimmt war die Biosyn-Vegetabil-Wurst in erster Linie für die Truppenver-
pflegung, für eine rationellere Versorgung der täglich die Hungerration von 1000 
Kalorien verbrauchenden KZ-Häftlinge im Arbeitseinsatz sowie für Zwangsar-
beiter. Daher plante man, trotz Problemen mit der Infektion durch andere Pilz-
rassen und der Kritik des lebensmittelchemischen Labors der SS an den unhy-
gienischen Zuständen bei der Herstellung, auf Veranlassung Himmlers eine 
großtechnische Anlage mit einer Kapazität von 1 000 Tagestonnen und entwi-
ckelte das Verfahren weiter.62 Verantwortlich dafür war neben Pohl vor allem 
der Lenzinger Werkschef Wolfgang Schieber, der gleichzeitig der Thüringer 
Zellwolle vorsaß und NS-Gauwirtschaftsberater in Thüringen war. Er hatte die 
Verbindung zur SS hergestellt. Schieber setzte sich energisch für die Verknüp-
fung der betrieblichen Großtechnologien mit der naturwissenschaftlichen Grund-
lagenforschung ein und plädierte für eine zentralistische Lenkung der chemi-
schen und biologischen Industrieforschung in den neuen Fertigungszweigen, wie 
sie mit der Studiengesellschaft für Sulfitablauge durchgesetzt worden war.63 
Entwickelt hatte das Verfahren, das nicht auf Torula-Hefe, sondern auf dem 
Schimmelpilz Oidium lactis basierte, gleichwohl Sulfitablauge als Kohlenstoff-
lieferanten nutzte, Schiebers Schützling Max Ernst Peukert innerhalb der For-
schungsabteilung des Zellwolle- und Kunstseiderings. Es bot den Vorteil, dass 
der Schimmelpilz einfacher abzufiltern war und auf eine Energie fressende 
Zentrifugation verzichtet werden konnte. Probleme ergaben sich hinsichtlich des 
geringen Ausstoßes sowie wegen der Gegenwehr der Gesundheitsbehörden. Die-
se insistierten darauf, dass das Lenzinger Eiweißprodukt nicht als Streichwurst, 
sondern besser als Brotaufstrich bezeichnet werden sollte. Nachdem Mäuse nach 
Verabreichung von Biosyn-Vegetabil-Wurst verendeten, ordnete die Staatliche 
Untersuchungsanstalt für Lebensmittel Wien schließlich die Beschlagnahme der 
in den Handel gelangten Ware an. Das Verfahren sollte fortan lediglich der Ver-
besserung der Abwasserbilanz dienen, die Vegetabil-Wurst nur noch nach Maut-
hausen geliefert werden.64 
Derartige Qualitätsprobleme scheinen in Wildshausen keine Rolle gespielt zu 
haben. Das Kaiser-Wilhelm-Institut in Dortmund (Kraut) sowie die medizini-
schen Universitätskliniken in Leipzig und Frankfurt am Main (Heupke) nahmen 
diverse Untersuchungen an dem westfälischen Eiweiß vor. Als es für die 
menschliche Ernährung freigegeben wurde, ging es 1943/44 in größeren Mengen 
an Werksküchen, die Würzung und Konservierung vorzunehmen hatten. In der 
Nachkriegszeit war das Wildshauser Eiweißpräparat bei Großkäsereien und in 
der Fleischwarenfabrikation begehrt. Erst Mitte 1949 wurde die Produktion ein-
gestellt, da die Konsumenten nun vermehrt auf tierische Eiweißquellen zurück-
greifen konnten und das Produkt als Viehfutter zu teuer war.65 
An den Patentaktivitäten Peukerts lässt sich die Radikalisierung der NS-
Ernährungspolitik nachzeichnen. Im Juni 1939 ließ sich der bei der schlesischen 
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Zellwolle in Hirschberg tätige Chemiker gemeinsam mit den Münchnern Hans 
Niklas und Otto Toursel Verfahren zur Herstellung von Futtermitteln aus 
Schimmelpilzmycelen sowie zur Anreicherung von Eiweiß in Mikroorganismen 
patentieren.66 Bereits im Verbund mit der Schieberschen Biosyn-Gesellschaft 
erfolgte im Dezember 1940 die Patentierung eines Verfahrens zur Gewinnung 
von Pilzmycelsubstanz aus Cellulosebegleitstoffen.67 Im September 1942 wurde 
der Biosyn GmbH unter Nennung des Erfinders Max Ernst Peukert schließlich 
ein Patent für ein Verfahren zur Aufarbeitung von Pilzmycelen für die Herstel-
lung von Nahrungs-, Genuss- und Futtermitteln erteilt. Darin wird die nicht im-
mer gleich bleibende Qualität der Mycele angesprochen. Eine Behandlung mit 
heißem Wasser sowie das Auswaschen mit verdünnter Salz- oder Essigsäure 
werden angeregt. Dies führe zur Aufhellung der Farbe, zur Erhöhung der Ver-
daulichkeit sowie zu einer Geschmacksverbesserung.68 
Dass sich die SS über die intendierte Einsparung von Lebensmitteln im Krieg 
hinausgehende ökonomische Gewinne aus der Verwertung von industriellen Ab-
fällen in der Nachkriegszeit versprach, verdeutlicht auch die Tatsache, dass sie 
im Juli 1943 gemeinsam mit der Firma Dr. Oetker, deren Chef Richard Kase-
lowsky dem Freundeskreis des Reichsführers SS angehörte, eine entsprechende 
Forschungsgesellschaft gründete. An der HUNSA-Forschungsgesellschaft, deren 
Namensgebung an die Tibetbegeisterung der Nationalsozialisten sowie an die 
Faszination des Volkes der Hundertjährigen erinnert, waren außerdem die Phrix-
Werke, ein Zellwolleproduzent, der seit 1942 75 Prozent der Hefe seiner Witten-
berger Produktionsstätte an die Waffen-SS lieferte und im Gegenzug KZ-
Gefangene als Arbeitskräfte erhielt, beteiligt. Die SS war in der Gründung durch 
Schencks DVA vertreten, der auch im Beirat der HUNSA-Gesellschaft saß. 
Zweck des Unternehmens war die Forschung auf dem Gebiet des Nahrungsmit-
telwesens und die Erzeugung von Grundstoffen aus Neben- und Restprodukten 
der Industrie. Die Phrix-Hefe wurde 1944/45 an KZ-Gefangene in Neuengamme 
verabreicht. Ausgangspunkt war ganz offensichtlich das Eiweiß aus Sulfitablau-
gen der Zellstoff-Industrie.69 
Sowohl die Biosyn GmbH als auch die Phrix-Werke hielten zahlreiche Patente 
auf Verfahren und Apparaturen zur Hefeerzeugung im besetzten Frankreich, letz-
tere ließen sich ihre Verfahren daneben auch in der Schweiz patentieren.70 Insge-
samt war eine Produktion der Wunderwaffe Eiweiß von 25 000 Kilogramm täg-
lich geplant und zur Vermarktung durch die Bionahr-Gruppe der SS vorgesehen. 
1944 erbrachten alle Verfahren zur Eiweißproduktion insgesamt etwa 15 000 
Tonnen.71 
 




















Bild 4: US-Amerikanisches Propagandaplakat zur  
Rohstoffeinsparungim Zweiten Weltkrieg72 
 
Fazit 
Die Analyse der Eiweiß-Projekte der Nationalsozialisten macht die enge Ver-
flechtung der einzelnen Stränge des diktatorischen Innovationssystems deutlich. 
Wissenschaft und Wirtschaft wurden nicht einfach für menschenverachtende 
Ziele missbraucht, vielmehr kollaborierten die Innovations-Subsysteme, stellten 
Wissenschaft, Politik und Wirtschaft Ressourcen füreinander dar. Die beteiligten 
Wissenschaftler ließen sich willig in eine menschenverachtende Autarkiepolitik 
zur Erringung von Nahrungsfreiheit, die der Kriegsvorbereitung und -führung 
diente, einpassen und verstanden ihre Forschungen während des Krieges in der 
Regel als Beiträge zur Erringung des Endsieges. Dies verweist ganz generell auf 
die Bedeutung, die dem Vergesellschaftungsprozesses von Wissenschaft und 
Technik bei der Technikgenese zukommt.73 
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Ungewitters Rede von der Verwertung des Wertlosen bekommt vor dem Hin-
tergrund der Eiweiß-Forschung, der Eiweiß-Produktion und vor allem des Ei-
weiß-Konsums einen sehr bitteren Beigeschmack. Denn Sulfitablauge wurde im 
Zweiten Weltkrieg zu einem wertvollen Rohstoff, während als wertlos erachtetes 
menschliches Leben in Ernährungsversuchen „verwertet“ wurde. Auf die Spitze 
getrieben wurde diese menschenverachtende Rationalität in Untersuchungen zur 
Rückgewinnung des Fettes aus den Schmutzrückständen der Mauthausener Häft-
lingsküche, die allerdings die Unrentabilität dieses Projekts feststellten.74 Anton 
Zischka begeisterte sich für einen typisch deutschen Erfindergeist, der sich ins-
besondere bei der Etablierung von Ersatzstofftechnologien bemerkbar mache: 
„Deutschlands Stärke, seine einzigartige Stellung hat ihren Grund in der Konti-
nuität seiner Erfindungen. Wir sind stark, weil uns Erfinden im Blut liegt. Weil 
wir seit undenklichen Zeiten gegen widrigste Umstände ums Leben kämpfen 
mussten. Unser Volk ist wie ein Acker, der immer neue Ernten gibt. Die Kraft 
Englands kommt von außen. Unsere kommt tief aus dem Innern. Die Saat dessen, 
was wir heute ernten, ist schon gelegt worden, als zu Ende der letzten Eiszeit die 
Renntierjäger, die schlanken, blonden und schmalköpfigen Vorfahren der heuti-
gen nordischen Europäer, über die Neandertaler siegten.“75 
Demgegenüber ist zu betonen, dass Ersatzstoff-Forschungen keinesfalls eine 
deutsche Besonderheit darstellten. Vielmehr bemühten sich alle Krieg führenden 
Staaten, Wissenschaft in diesem Sinne zu mobilisieren. Die Alliierten gingen 
dabei sicherlich nicht mit einer dem NS-System eigenen Brutalität vor, entwi-
ckelten aber effektive Propagandakampagnen. Diese machten Ideen geschlosse-
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